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  Für alle Mikis der Welt … ihr wisst, wen ich meine.

  Und nein, ihr könnt euch nicht verstecken.

  

  Und für meine Familie in Kalifornien.

  Danke, dass ihr euch so toll um mich kümmert,

  wenn ich es am meisten brauche.

  

  

  

  Übersetzung aus dem Amerikanischen von Karen Gerwig

  

  Vollständige E-Book-Ausgabe der im Piper Verlag erschienenen Buchausgabe

  1. Auflage 2012

  

  ISBN 978-3-492-95510-2

  © 2007 Shelly Laurenston

  Titel der amerikanischen Originalausgabe:

  »Go Fetch«, Samhain Publishing, Macon 2007

  Deutschsprachige Ausgabe:

  © Piper Verlag GmbH, München 2012

  Umschlaggestaltung: Guter Punkt, München

  Umschlagabbildung: Shutterstock / Kiselev / Andrey Valerevich

  Datenkonvertierung: CPI – Clausen & Bosse, Leck


  [image: ]Prolog[image: ]


  Er schnüffelte noch einmal. Verdammt, er kannte diesen Geruch von irgendwoher, und er würde ihn wahnsinnig machen, bis er wusste, woher. Er lief weiter, folgte der Duftspur durch den Wald, während der Rave auf der Lichtung hinter ihm weiterging.


  Er preschte durchs Unterholz, die Äste rissen an seinem Fell. Jetzt kam der Geruch aus einer anderen Richtung, also blieb er stehen und wirbelte herum, schnüffelte noch einmal und rannte weiter. Diesmal schoss er übers Ziel hinaus, und sie kamen aus der Dunkelheit und griffen ihn von hinten an. Zähne gruben sich in seine Flanke. Knurrend drehte er sich und schüttelte sie ab, bevor sie richtig zupacken konnten. Zwei andere kamen ihm zu Hilfe: einer seiner Meutenkameraden und ein Vollblut; aber bis die Wölfe sich nach ihnen umgedreht hatten, waren sie fort. Sein Meutenkamerad wirbelte im Kreis herum und versuchte herauszufinden, wohin sie verschwunden waren, wie sie aussahen und wer verdammt noch mal sie überhaupt waren.


  Sie gehörten nicht zum Rudel, sie waren keine Wölfe, und sie waren ganz sicher keine Menschen. Was auch immer sie waren – sie gehörten nicht hierher. Sie befanden sich außerhalb ihres Reviers. Er wünschte nur, er könnte sich erinnern, woher er diesen Geruch kannte. Er hatte keine Ahnung, was ihn angegriffen hatte, aber jetzt waren sie weg. Ihr Geruch hing noch in der Luft, aber er kam einfach nicht drauf.


  Conall machte sich auf den Rückweg dorthin, wo er seine Kleider gelassen hatte. Er hatte die Meute beschützt, und jetzt wollte er zurückgehen und den Rave genießen. Er merkte, dass das Vollblut ihm folgte, obwohl sein Meutenkamerad losgezogen war, um die Umgebung gründlich zu untersuchen. Er ließ den Wolf gewähren, denn er fürchtete ihn nicht. Die Vollblüter duldeten sie in ihrem Revier, weil sie wussten, dass sie hier waren, um eine Frau zu beschützen. Die Gefährtin seines Alphas – Sara.


  Irgendwo heulten vollblütige Wölfe, und das Vollblut, das bei ihm war, blieb stehen, um einzustimmen. Conall lauschte dem Klang. Er liebte ihn mehr als alles andere. Ohne darüber nachzudenken, blieb er ebenfalls stehen, legte den Kopf in den Nacken und stieß ein Heulen aus. Es verschmolz mit dem der beiden Hybridmeuten auf dem Rave. So etwas geschah nicht jeden Tag. Drei Meuten heulten einstimmig. Alle für eine Frau. Aber Sara verdiente es auch. Die Frau war der helle Wahnsinn.


  Ein anderer Geruch stieg ihm in die Nase. Ein Duft, den er in letzter Zeit zu lieben gelernt hatte. Hätte sie es zugelassen – er hätte sich den ganzen Tag darin gewälzt. Er folgte diesem wunderbaren Duft und stellte mit Freuden fest, dass sie sich in der Nähe seiner Kleider befand.


  Lautlos bewegte er sich auf sie zu. Sie saß auf einem Felsblock und las in einem Taschenbuch. Mit zusammengekniffenen Augen nutzte sie das Licht des Mondes und des Raves zum Lesen.


  Bis jetzt hatte er sich nicht die Zeit nehmen können, ihr nachzustellen – er war zu beschäftigt mit dem Schutz seiner Meute gewesen. Die paar Mal, die er sich ihr genähert hatte, hatte sie ihn nicht gerade freundlich empfangen. Ein hübscherer Ausdruck dafür, dass sie jedes Mal, wenn Conall in ihre Nähe kam, davonrannte, als sei ihr ein tollwütiger Pitbull auf den Fersen.


  Aber jetzt, wo sie das Withell-Rudel – die Todfeinde der Meute – ausgelöscht hatten, gehörte seine Zeit ganz ihm selbst. Zumindest im Moment. Also konnte er ihr seine volle Aufmerksamkeit schenken. Übrigens sah sie heute wirklich heiß aus, und dieses eine Mal war sie tatsächlich allein.


  Ihr Duft zog ihn an, als zöge man ihn an einer Leine, er trottete zu ihr hinüber, so nahe, dass seine Nase nur Zentimeter von ihrem Nacken entfernt war.


  Wie der Blitz drehte sie den Oberkörper, ein massives Jagdmesser in der Hand. Da verwandelte er sich und blockte ihren Arm mit seinem ab. Glück gehabt. Sie hätte ihm mit dem Ding die Kehle von Ohr zu Ohr aufschlitzen können.


  Als sie ihn erkannte, weiteten sich ihre Augen. Dann schaute sie an ihm herab, und ihre Augen wurden noch größer. »Warum müsst ihr eigentlich immer nackt herumrennen?«


  Er liebte es, wie verärgert sie klang. »Das ist ein Gestaltwandler-Ding.«


  »Faszinierend. Aber wenn du nicht sofort was anziehst, muss ich anfangen, nach allem zu hacken, was vorsteht.« Und er wusste, dass sie Ernst machen würde.


  »Meine Kleider sind da drüben.«


  »Hol sie!«


  Sie senkte den Arm und steckte das Messer zurück in die Scheide an ihrem Gürtel. Conall zweifelte nicht daran, dass sie damit umgehen konnte. Er hatte sie in Aktion gesehen. Sie war eine unglaublich gute Jägerin – für einen Menschen.


  Und hatte einen noch unglaublicheren Arsch.


  Conall ging zu dem Klamottenhaufen, den er neben einen Baum gelegt hatte, und zog sich an, während Miki sich die größte Mühe gab, ihn nicht anzusehen. Er hatte erlebt, wie sie aus einem fahrenden Auto heraus einer Löwin mit einem einzigen Gewehrschuss den Kopf weggepustet hatte, aber sein Schwanz schien sie aus dem Konzept zu bringen. Sonderbares Mädchen.


  Er würde wohl etwas sagen müssen, denn sie machte keine Anstalten, mit ihm zu sprechen. »Ich bin Conall…«, begann er.


  »Das hatten wir schon.«


  »…Víga-Feilan«, vollendete er. Sie unterbrach ihn einfach. Das war neu. Bisher hatte ihn noch nie eine Frau unterbrochen. Sie fanden ihn nicht unbedingt faszinierend, aber sie heuchelten es sehr gut. Zumindest, bis sie flachgelegt wurden.


  Aber sein Nachname schien sie zu interessieren, auch wenn sie den Blick nicht von ihrem Buch hob. »Víga-Feilan?« Die Leute wiederholten seinen Nachnamen immer. Wie ein Echo. Es war ein merkwürdiger Name, und er hätte ihn um nichts in der Welt geändert. »Ist das nicht wikingisch?«


  Er starrte sie an, sein Harley-T-Shirt in den Händen. »Woher zum Henker weißt du das?« Um genau zu sein, war es natürlich ein altnordischer Beiname, aber wikingisch traf es zumindest fast. Das wusste sonst nie jemand. Niemals. Miki war die Erste, die es richtig sagte. Himmel, er wollte sie.


  »Es gibt da diese faszinierenden Orte mit Büchern drin. Man nennt sie Bibliotheken. Wenn du nicht gerade deinen Schwanz jagst oder einen Ball auf der Nase balancierst, solltest du mal darüber nachdenken, eine zu besuchen.«


  Er beobachtete das listige Lächeln auf ihren umwerfenden Lippen und grinste. O ja. Er mochte sie von Sekunde zu Sekunde lieber. Ein so bösartiges Mädchen war ganz sicher ein höllisch wilder Ritt.


  Auf sein Schweigen hin hob Miki den Kopf und zog eine Augenbraue hoch, als sie ihn lächeln sah. »Weißt du, bei all den Leuten hier draußen, die heulen und an meinem Hintern schnüffeln, halte ich es für ziemlich dämlich, herumzustehen und mich anzustarren. Ich könnte jeden Moment Amok laufen.«


  Himmel, er liebte ihre Stimme. Irgendwie tief und rau, mit diesem süßen texanischen Akzent. Sie spielte auf seinen Nervenenden wie auf einem Instrument. Und er hatte an ihrem Hintern geschnüffelt, aber nur einmal. »Das klingt vielversprechend.«


  Sie seufzte und wandte sich wieder ihrem Buch zu.


  Er zog sich vollends an und setzte sich dann auf die Erde, um in seine schwarzen Harley-Davidson-Stiefel zu schlüpfen.


  »Was liest du da?« Eigentlich war es ihm egal. Er wollte sie nur noch etwas sagen hören.


  »Ein Buch über Wölfe.«


  Das weckte sein Interesse. »Ehrlich?«


  »Ja. Werden Zach und Sara vor deinen Augen Sex haben müssen?«


  Bei diesem plötzlichen – und furchterregenden – Themenwechsel hob Conall ruckartig den Kopf. Sie schaute ihn direkt an, und ihm wurde klar, sie meinte es ernst. »Was? Nein!«


  »Bist du sicher? Denn laut diesem Buch sind die Alphas die Einzigen, die sich paaren dürfen, und sie müssen es vor der Meute tun.«


  »Aber wir sind menschlich … irgendwie.«


  »Aber ihr rennt in einer Meute herum. Macht ihr dann nicht auch andere Meutensachen?«


  »Na ja … äh … ich … das heißt, wir…« Conall schüttelte den Kopf. »Sie werden nicht vor uns Sex haben. Und glaub mir, wir dürfen alle Sex haben.«


  Ihre Augen wurden schmal. »Verstehe.« Sie widmete sich wieder ihrem Buch.


  Conall schnürte den einen Stiefel zu und machte sich dann an den anderen. »Also, Miki, was…?«


  »Ich lese.«


  »…tust du?« Er blinzelte. So einfach war er noch nie abserviert worden. Und dieses Mädchen gab ihm auf ganzer Linie einen Korb. Ganz kurz kam der Ärger in ihm hoch, und seine Stimme troff vor Sarkasmus: »Du liest auf einem Rave? Du weißt echt, wie man Party macht, was?«


  Ohne auch nur von ihrem Buch aufzublicken, zeigte sie ihm den Mittelfinger.


  Mann, sie ist so gemein! Er war froh, dass er seine Jeans anhatte. Er war schon steinhart.


  Als er mit dem Schnüren fertig war, lehnte er sich zurück und beobachtete sie. Er staunte, wie schön sie war. Weiche braune Haut, die süßesten Grübchen der Menschheit, lockige schwarze Haare, die ihr umwerfendes Gesicht einrahmten, und den festesten Hintern, den er je gesehen hatte.


  Sie schien zu spüren, dass er sie beobachtete, und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Was ist denn jetzt noch?«


  »Ich schaue dich nur an.«


  »Lass das.«


  »Bist du schüchtern?« Schüchternheit machte ihm nichts aus. Er konnte Schüchternheit lieben lernen. Zum Henker, für eine Nacht voll heißem, bedeutungslosem Sex konnte er fast alles lieben lernen.


  »In welchem Sinn?«


  Was war das denn für eine Frage? »Was?«


  »In welchem Sinn fragst du, ob ich schüchtern bin? Es gibt verschiedene Arten von Schüchternheit. Es gibt Leute, die eine Scheu vor anderen Leuten haben. Oder vor Tieren – wozu du zählst. Und solche, die nur in bestimmten Situationen zurückhaltend sind. Was meinst du also genau?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Typisch.«


  Okay, Freundlichkeit funktionierte bei ihr wohl nicht. Er würde etwas anderes versuchen müssen. Langsam wurde es eng. Sie reisten am nächsten Tag ab, und er wollte seine letzte Nacht in diesem hübschen kleinen Städtchen zwischen ihren Schenkeln verbringen.


  »Weißt du, wenn du den Rave verlassen hast, weil du nervös bist, kann ich dich nach Hause bringen.« Sie nach Hause begleiten. Sie entspannen. Sie feucht machen. Und sie dann ins Bett kriegen. Ja, das klang nach einem Plan.


  Jetzt musterte sie ihn mit klugem Blick. »Tatsache?«


  Conall schenkte ihr sein patentiertes unschuldiges Achselzucken. Er hatte lang und hart daran gearbeitet, der große, harmlose Typ zu werden. Der Typ, an den sich schutzsuchende Frauen wandten. Niemand erfuhr je, dass er ganz dicht unter seiner Oberfläche einen der gefährlichsten Wölfe, den die nordischen Götter kannten, angekettet hatte. Einen Wolf, der von Loki höchstpersönlich abstammte. Einen Wolf, der ständig darum kämpfte, befreit zu werden. Aber Conall kämpfte genauso hart, denn er wollte wie der Rest seiner Familie sein. Also hatte er den Wolf an die Kette gelegt. Fast so, wie manche Leute ihre Hunde an einen Pfahl in ihrem Garten ketten. Er hatte ihn angekettet und zurückgelassen. Nur während der Jagd oder in einem Kampf kam der Wolf heraus. Aber wenn er menschlich war, ließ er ihn angekettet und sicher weggesperrt, wo er keinen Schaden anrichten konnte. Ein paar schlechte Erfahrungen hatten ihm schon gezeigt, dass keine Frau, ob Mensch oder Wolf, mit dem tödlichen Wolf umgehen konnte, den er in seinem Inneren verborgen hielt. Keine Frau war mutig genug, sich diesem Teil von ihm zu stellen.


  Er stand langsam auf und sah, wie ihr Blick an seinem Körper entlangwanderte, wenn er sich bewegte. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und senkte den Blick, um ihr das zu schenken, was eine Frau einmal den »süßesten, unschuldigsten Blick, den sie je gesehen hatte« genannt hatte – kurz bevor sie ihm einen Wahnsinns-Blowjob bescherte. Ein Blick, der bei vielen, vielen Frauen vor Miki funktioniert hatte. Er würde auch jetzt funktionieren. »Klar, Mik. Kein Problem.«


  Sie starrte ihn eine volle Minute an, dann lachte sie los. »Du redest so eine Scheiße!«


  Conall runzelte die Stirn, und sein Körper spannte sich. »Wie bitte?«


  »Du hast schon verstanden. Du glaubst wohl, ich kaufe dir deine Unschuldsmasche ab, was? ›Oh, der süße Conall. Was für ein großer, lieber Teddybär!‹« Sie schüttelte den Kopf. »Teddybär, von wegen!«


  Conall war schockiert. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte eine Frau ihn schockiert. »Meinst du das ernst?«


  »Todernst.« Sie legte ein Stück Papier als Lesezeichen in ihr Buch, stand auf und kam auf ihn zu. Damit sie ihn richtig sehen konnte, musste sie den Kopf in den Nacken legen. »Ich kenne dich noch nicht einmal eine Woche, und ich durchschaue dich schon, Conall. Du bist niemandes Teddybär. Mir ist egal, was für einen Müll du allen anderen zu verkaufen versuchst.« Sie musterte ihn eindringlich, und er konnte den Blick nicht von ihren braunen Augen losreißen. Sie hatte immer noch eine Schramme von dem Schlag, den ihr einer der Rudelmänner verpasst hatte, als sie versucht hatte, Sara zu beschützen. Er hatte dem Dreckskerl höchstpersönlich das Genick gebrochen.


  »Ich sehe es in deinen Augen«, fuhr sie fort. »Du bist ganz Wolf. Aber da ist noch mehr. Irgendetwas…« Sie schaute zu ihm auf, und es fühlte sich an, als spaziere sie in seinem Garten herum und begutachte seinen angeketteten Wolf. Er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Eigentlich hatte er geglaubt, er hätte das Tor abgeschlossen.


  Sie nickte. »Du bist eher wie dein Name. Ein Wikinger. Aber weißt du was, Wikinger? Ich bin keine britische Insel, die du erobern kannst. Also such dir ein nettes, dünnes Mädchen, das dir deinen Schwachsinn mit Begeisterung abkauft. Der du ohne nachzudenken das Herz brechen kannst. Ich bin tabu.«


  Sie ging von ihm weg, aber er musste sie einfach immer weiter anstarren. Er hatte nie im Leben jemanden mehr gewollt. Plötzlich schien ihm eine Nacht zwischen ihren Schenkeln nicht mehr annähernd genug zu sein.


  »Miki?«


  Sie sah ihn an, und ein leichtes Lächeln spielte über ihre schönen Lippen. Sie hatte Spaß. »Conall?«


  Er stellte sich direkt vor sie und war beeindruckt, dass sie nicht zurückwich. »Ich wollte dir nur etwas sagen.«


  »Ach, ja? Was genau?«


  »Dass du absolut recht hast.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja.« Conall legte die Hand in ihren Nacken und beugte sich hinunter, bis sein Gesicht dicht vor ihrem war. »Ich bin kein Teddybär.«


  Er packte sie und hob sie hoch. Dann küsste er sie. Ein Kuss, wie er ihn ihr schon geben wollte, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Ein roher, brutaler Kuss, und zu seiner Überraschung erwiderte sie ihn. Ihr Mund öffnete sich, und seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen. Sie stieß ein Stöhnen aus, das sich anfühlte, als rissen ihm Fingernägel die Haut auf dem Rücken auf, und das ihn so hart machte, dass sein Schwanz schmerzte. Seine Hände, die um ihre Taille lagen, drückten sie eng an ihn. Dabei presste er seine Erektion gegen sie, während seine Zunge ihre streichelte, und durch sein T-Shirt spürte er ihre warme Hand. Als ihre Finger dann den Stoff packten und sie versuchte, ihn noch näher an sich zu ziehen, wusste er, dass er diese Frau haben musste.


  Irgendwann ließ er sie los und senkte sie wieder auf den Boden, ließ aber die Hand besitzergreifend in ihrem Nacken und die Stirn an ihre gedrückt. Er musste sich dazu hinunterbeugen, aber das war ihm egal. Schließlich wollte er nichts weiter, als ihr die Kleider vom Leib zu reißen, sie auf den Bauch zu drehen und sie zu besteigen. Er wollte es ihr besorgen, bis sie beide schrien.


  »Nimm mich mit nach Hause, Miki.« Er war so scharf auf sie, dass er kaum noch geradeaus schauen konnte.


  Sie keuchte, und wenn ihr Herz noch ein bisschen schneller schlug, würde es ihr aus der Brust springen. Er wusste, dass sie ihn wollte. Er konnte es riechen.


  Miki zog den Kopf zurück und sah ihm in die Augen. Sie lächelte. Kein gezwungenes Lächeln, wie sie es anderen schenkte, sondern ein echtes – warmherzig und so weiter.


  »Ganz bestimmt nicht.« Sie entzog sich seiner Umarmung und ging ohne einen weiteren Blick zurück zum Rave. »Lebe wohl, Wikinger. Ich wünsche dir ein schönes Leben.«


  Sein Schwanz war steinhart, und er spürte immer noch jede Stelle, an der sie ihn berührt hatte. Er richtete sich zu voller Größe auf und sah den vollblütigen Wolf in der Nähe im Unterholz. Er beobachtete Miki ebenfalls.


  »Hau ab!«, knurrte Conall, woraufhin der Betawolf langsam zurückwich. Conall richtete den Blick wieder auf diesen schönen Hintern, der sich durch die Menge bewegte. Seine Reißzähne fuhren aus, und er grinste. »Der gehört mir.«
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  Sechs Monate später


  Miki riss die Augen auf und merkte, dass sie die Hand schon um die Flinte gelegt hatte, die an ihrem Nachttisch lehnte. Sie setzte sich auf, die Waffe immer noch fest umklammert. Sie musste den Kopf schütteln, um sich selbst in die Realität zurückzuholen. Miki schlief nicht. Jedenfalls nicht viel. Aber in diesen wenigen Minuten, in denen sie tatsächlich ein bisschen Schlaf bekam, war es eine höllische Angelegenheit, sie tatsächlich aufzuwecken. Vor allem in letzter Zeit. Sie hatte diese intensiven Träume … Noch einmal schüttelte sie den Kopf. Das konnte sie sich jetzt nicht antun. Sie musste sich konzentrieren.


  Sie hörte knirschende Geräusche vor ihrem Haus. Na ja, eigentlich war es Saras Haus. Sie hatte es Miki praktisch umsonst vermietet.


  Miki glitt in T-Shirt und Jogginghose aus dem Bett und nahm die Waffe in beide Hände. Lautlos schlüpfte sie von Zimmer zu Zimmer und kontrollierte alle Ecken. Schließlich kam sie an der Haustür an. Tief einatmend, riss sie sie auf und zielte.


  »Hallo auch, Miki.«


  Miki senkte ihre Flinte. »Verdammt, Eddie! Was zum Geier willst du hier?«


  Deputy Eddie Fogle aß weiter seine mit Schokolade überzogenen Erdnüsse und schien sich überhaupt nicht bewusst zu sein, dass Miki kurz davor war, ihm den Schädel wegzupusten. »Ich pass nur auf dich auf, Schätzchen.« Schwätzer. Der Mann lehnte sich rücklings an ihr Verandageländer, die unglaublich langen Beine vor sich ausgestreckt. Sie überlegte kurz, ob er sich seine Cowboystiefel extra anfertigen lassen musste. Seine Füße waren riesig.


  »Hat Marrec dich hergeschickt?« Marrec war wie eine Glucke, seit sie vor einem halben Jahr dem Rudel in den Arsch getreten hatten, und schaute ständig nach Miki und Angelina. Nicht dass sie es nicht zu schätzen wusste, aber wenn mitten in der Nacht ein Hilfssheriff auf ihrer Vordertreppe saß, erschien ihr das dann doch ein bisschen übertrieben.


  »Wir wollen nur, dass du in Sicherheit bist.«


  »Tja, das ist echt lieb und so…«


  »Weißt du, Miki«, unterbrach er sie sanft, »ich bin so froh, dass du ein bisschen aus der Stadt rauskommst. Du verdienst es. Aber ich hoffe, du lässt dich nicht mit diesem Seattle-Stadtvolk ein wie schon mal. Es wäre wirklich schade, wenn du Sara und Angelina verärgerst oder allen anderen in der Stadt Schande machst. Schon wieder.«


  Miki schloss resigniert die Augen. Junge, da ließ man sich einmal vom FBI in Handschellen aus der Mathevorlesung abführen, und die Leute schmierten es einem ewig aufs Brot. Abgesehen davon – hatte sie ihre Schulden bei der Gesellschaft nicht längst abbezahlt? Und wie lange stand der Kerl eigentlich schon hier draußen? Es war über fünf Stunden her, dass sie mit ihrem Kumpel Craig telefoniert hatte. Sie hatte vor, etwas mit ihm trinken zu gehen, wenn sie in der Stadt war, und je nachdem, ob ihr danach war, vielleicht noch auf eine von Craigs berüchtigten Partys zu gehen. Craig hatte angedeutet, sie könnten ihre ehemalige Beziehung wieder aufnehmen, aber das hatte sie strikt abgelehnt. Verdammte Wölfe mit ihrem verdammten Wolfsgehör. Ach, egal. Die Zeiten, in denen sie einen Aufenthalt im Bundesgefängnis riskiert hatte, waren schon lange vorbei. Sie hatte größere Pläne. Also war es eigentlich egal, was Fogle hörte.


  »Ich habe nichts weiter vor, als mit meiner Freundin ihren Neunundzwanzigsten zu feiern und meinen Doktor zu machen.«


  »Gut. Gut. Das ist wirklich schön zu hören.«


  Miki sah ihn eine ganze Weile an, dann seufzte sie. »Du gehst hier nicht weg, oder?«


  »Heute Nacht nicht, nein. Ist einiges los in der Stadt. Komische Gerüche, die mir gar nicht gefallen. Aber wenn es dich beruhigt: Ich bewache auch Angelinas Haus.«


  »Nein, das beruhigt mich nicht«, erwiderte sie matt.


  Eddie kicherte. »Wenn du Sara siehst, kannst du ihr dann liebe Grüße ausrichten?«


  »Natürlich.«


  »Ich hoffe auf jeden Fall, dass diese Magnus-Jungs gut zu ihr sind. Weiß nicht recht, was ich von diesem Zach Sheridan halten soll.« Miki wehrte sich gegen den Drang, die Augen zu verdrehen. Sie hatten Sara alle wie ein kleines Kind behandelt. Inzwischen wusste sie natürlich warum. Sara war eine von ihnen. Sie gehörte nicht zu ihrer Meute, aber sie war eine Gestaltwandlerin – genau wie die meisten in der Stadt, wie sich herausgestellt hatte. Anscheinend waren Miki und Angelina zwei der wenigen Menschen in einem Radius von hundert Meilen, die keine Gestaltwandler waren. »Und wir vermissen sie hier.«


  »Ja. Ich auch.«


  »Dann wird’s wohl Zeit, dass du deinen hübschen Hintern dort rüberschwingst, was?«


  »Ich gehe ihr nicht aus dem Weg, Fogle. Ich arbeite an meiner Doktorarbeit. Und sie versteht das.« Sie waren alle wie ein Haufen alter Weiber. Wiesen sie ständig zurecht. Sie konnte praktisch sehen, wie sie ihr kollektiv mit der Tatze drohten.


  »Ich dachte auch nicht, dass du Sara aus dem Weg gehst – aber vielleicht dem anderen Typ.«


  »Wem? Zach?« Sie schnaubte. »Ich würde ihm die Eier abreißen und sie als Halskette tragen.«


  »Nee, nicht der. Der andere. Der Große. Conall heißt er, glaube ich.«


  »Ach, verschon mich!«


  »O-oh!« Eddie sah sie wieder mit diesen Wolfsaugen an, die das Licht reflektierten wie Hundeaugen. »Wusstest du, dass du im Schlaf seinen Namen stöhnst?«


  Der Mann hätte sie nicht mehr aus dem Tritt bringen können, wenn er ihr in den Magen geboxt hätte.


  Darauf hatte sie keine Antwort, also ging sie zurück ins Haus und knallte die Tür zu. Dass sie sein Lachen durch das dicke Holz hören konnte, machte es nicht besser.


  Mit der freien Hand rieb sie sich entnervt die Augen, wobei sie schon wieder ihren eigenen Geruch an ihren Fingern roch. Verdammt. Schon wieder im Schlaf masturbiert. Wegen Conall.


  Also, das nimmt langsam echt überhand.
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  Conall Víga-Feilan, direkter Nachfahre des Wikinger-Lehensherren Sven Víga-Feilan und der Víga-Feilan-Meute, fiel mit dem Gesicht nach unten auf sein Bett. Er war immer noch nass von seiner dritten kalten Dusche in dieser Nacht. Also, das nimmt langsam echt überhand. Wie konnte eine einzige Frau seine Gedanken seit einem verdammten halben Jahr so komplett beherrschen? Er hatte seit der Highschool nicht mehr so viel masturbiert.


  Aber Miki war nicht nur irgendeine Frau. Sie war die bösartigste Frau, die er kannte. Und ihre Bösartigkeit sprach ihn auf einer Ebene an, die er noch nie vorher erlebt hatte. Sie brachte den Wolf in ihm zum Vorschein, obwohl er diesen vor langer Zeit zu beherrschen gelernt hatte. Aber der bloße Gedanke an sie machte seinen Schwanz hart und ließ seine Reißzähne wachsen.


  Sein ganzes Leben lang musste er schon die Tatsache akzeptieren, dass er nicht wie die anderen Víga-Feilans war. Sein Vater war zu nett gewesen. Liebte seine irische Frau zu sehr. Sein Onkel und sein Großvater hatten seinem Vater das Leben zur Hölle gemacht, während dieser bei der Víga-Feilan-Meute lebte. Erst als er Bruce Morrighan traf, änderte sich alles. Bruce machte Conalls Vater mit der Magnus-Meute bekannt. Sie hatte viele Mitglieder und war immer auf der Suche nach neuen. Jarl Víga-Feilan nahm seine Frau und seinen neugeborenen Sohn und verließ die Víga-Feilan-Meute ein für alle Mal. Seither versuchten sie alles, um Conall wieder in den Schoß der Meute zurückzuholen. Damit er einer von ihnen wurde. Sein Cousin Einarr war besonders entschlossen, ihn zur Rückkehr zu bewegen. Aber er würde die Meute auf keinen Fall verlassen. Vor allem jetzt nicht.


  Und zwar nicht, weil die Meute ihn in diesen Kriegszeiten brauchte. Oder weil das Leben in der Meute richtig Spaß machte, seit Zach und Sara das Sagen hatten. Er konnte nicht gehen, weil Saras beste Freundin die Frau seiner Träume war. Eine bösartige, unverschämte Texanerin mit dem süßesten Lächeln, das er je an einer Frau gesehen hatte. Er liebte dieses Lächeln. Er liebte es, darüber nachzudenken, was dieser schöne Mund mit ihm anstellen konnte.


  Conall knurrte. Falscher Gedanke. Das hätte er nicht tun sollen. Er stand auf und machte sich wieder auf den Weg zur Dusche, als ein Klopfen an der Tür ihn aufhielt.


  »Ja?«


  Jake streckte den Kopf herein. »Ich habe etwas auf unserem Gelände gerochen. Aber es war kein Rudel.«


  Conall runzelte die Stirn. »Bist du sicher?«


  »Es war etwas anderes. Aber ich habe es nicht erkannt.«


  Conall ächzte. Das musste der gleiche verdammte Geruch sein wie in der Nacht des Raves. Der Geruch, den er kannte, aber ums Verrecken nicht wusste, woher. Das Ganze machte ihn verrückt.


  »Ist noch jemand auf?«


  »Jim und Kelly.«


  »Hol sie. Nimm sie mit raus. Tötet alles, was nicht zu uns gehört.«


  »Alles klar.«


  »Und, Jake – grab Kelly nicht an. Sie würde dir die Luftröhre zerquetschen und dir das Mark aus den Knochen saugen.«


  Jake sah so enttäuscht drein, dass er Conall fast leidtat. Aber nicht wirklich.


  Als Jake weg war, stand Conall mitten in seinem Schlafzimmer und fragte sich, warum er mitten in seinem Schlafzimmer stand. Dann fiel ihm Miki wieder ein. Na ja, Miki und Oralsex. Mit einem Seufzen machte er sich wieder auf den Weg ins Bad.


  Zach würde ihn umbringen, wenn die Wasserrechnung kam.
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  »Und, holt Conall dich am Flughafen ab?«


  Miki ballte über ihrer Tastatur die Hände zu Fäusten und biss die Zähne zusammen. Wie oft wollten Sara und Angelina diesen Mann noch erwähnen? Es war schlimm genug, dass sie ihn nicht vergessen konnte. Schlimm genug, dass sie masturbierte, während sie von ihm träumte. Das Härteste, was sie in ihrem Leben je hatte tun müssen, war ihn damals auf diesem Rave stehen zu lassen. Aber sie wusste, was Kerle wie er mit einem anstellen konnten. Kerle mit unschuldigem Lächeln, die genau die richtigen Dinge sagten. Sie tauchten auf, krempelten das Leben komplett um, und dann verließen sie einen. Allein, schwanger und verbittert. Zumindest war das bei ihrer Mutter so gewesen.


  »Wenn du diesen Arsch noch ein einziges Mal erwähnst, dann trete ich dich quer durch den ganzen beschissenen Flughafen!«


  Angelina sah sie über ihren Sour Apple Martini hinweg ruhig an. »Hmm. Das klingt nach den verspannten Flüchen einer Frau, die dringend mal wieder flachgelegt werden müsste.«


  Miki knurrte. Das tat sie in letzter Zeit oft, wenn sie mit Angelina zusammen war. Hauptsächlich, weil die nicht damit aufhören wollte, den »süßen, hinreißenden Conall« zu erwähnen.


  Wie jemand glauben konnte, dieser Mann sei süß, überstieg ihren Verstand. Nicht bei seinen Augen. Diese schönen blauen Augen waren alles andere als unschuldig. Der Mann war ein Schurke. Ein Eroberer. Und er sah Miki an, als hätte er herrenlose Ländereien im alten China vor sich.


  »Ich diskutiere jetzt nicht schon wieder mit dir darüber!«


  »Okay. Na schön.« Angelina schwieg. Ungefähr fünfzehn Sekunden lang. »Aber du weißt schon, dass ein Vibrator nicht als Freund durchgeht.«


  Miki ließ den Kopf in die Hände fallen. »Ich werde nicht mit Leuten wie dir über Mr.Happy reden!«


  Angelina seufzte. »Ich finde die Tatsache, dass du deinem Vibrator einen Namen gegeben hast, äußerst verstörend.«


  »Die beste Beziehung, die ich je hatte.«


  Angelina nippte an ihrem Martini und beäugte Miki über ihr Glas hinweg. Miki nahm ihren Shirley Temple in die Hand und starrte zurück.


  »Ich wusste nicht, dass Wahnsinn bei euch in der Familie liegt, Kendrick.«


  »Wir haben ihn von euch, Santiago.«


  Angelina schlug die Beine übereinander, und Miki sah sich nach den Männern um, die Angie beobachteten. Bemerkenswert. Die Frau besaß die Fähigkeit, jeden Mann im Raum aus dem Konzept zu bringen, und sie schien es nicht einmal zu bemerken. Oder es war ihr egal.


  »Und, hast du heute mit Sara telefoniert?«


  Erleichtert, dass Angelina offenbar beschlossen hatte, das Thema Conall fallen zu lassen, und weil sie eine schöne Frau nicht mit ihrem Laptop ins Gesicht schlagen wollte, antwortete Miki: »Viermal oder so. Als würde ich sie nicht in ein paar Stunden sowieso sehen.«


  »Ich weiß nicht, warum du zuerst zu ihr gehst. Warum fliegst du nicht direkt nach Seattle?«


  »Sara hat die Tickets gebucht. Sie hat diesen kleinen Zwischenstopp arrangiert. Ich glaube, sie vermisst mich.«


  »Na ja, das Haus wird dir gefallen. Es ist nett. Fehlt eigentlich nur eine Veranda.«


  Angelina hatte Sara schon in ihrem neuen Zuhause in Nordkalifornien besucht. Miki war nicht mitgeflogen, sondern lieber in Texas geblieben, um an ihrer Doktorarbeit zu feilen. Sie wusste, dass Sara das verstand, aber sie wusste auch, dass sie verletzt gewesen war. Sie vermisste ihre beiden Freundinnen, fast so sehr, wie die beiden sie vermissten.


  »Egal. Zumindest kann ich mich irgendwo entspannen, bevor ich nach Seattle muss. Ich bin jetzt schon so gestresst von dem ganzen Mist. Ständig lese ich meine Notizen durch und prüfe meine Doktorarbeit.«


  »Und schreibst Listen.« Angelina schenkte ihr ein liebevolles Lächeln. »Mach dir keine Sorgen, Mik. Du wirst das toll machen.«


  »Und was ist, wenn ich es versaue, Angie?«


  »Und wenn? Das wäre auch nicht das Ende der Welt.«


  Aber fast. Ihre ganze Zukunft hing davon ab. Angie würde das nie verstehen. Für sie war immer alles so einfach. Und Sara hatte nie große Ansprüche, dazu war sie zu sehr Hund. Miki dagegen hinkte hinterher und wusste es.


  Aber jetzt nicht mehr. Eine Stelle als Hochschulassistentin wartete auf sie, sobald sie mit ihrer Dissertation fertig war. Sie durfte es nur nicht versauen. Es erstaunte sie immer noch, dass man sie an der Uni überhaupt wollte. Sie und ihre Freunde in Seattle waren berüchtigt. Nicht nur an der Universität, wo sie den Abschluss gemacht hatte. Sondern an Unis im ganzen Land. Von dem Moment an, als sie in ihrem ersten Studienjahr ihre Klamotten im Schlafsaal abgeladen hatte, war sie für alle möglichen Streiche und Späße gut gewesen.


  Was viele überraschte: Miki war nur einmal erwischt worden. In der Highschool. Der Richter hätte sie ins Jugendgefängnis stecken oder sogar nach Erwachsenenstrafrecht verurteilen können, aber ihre Mutter war im Jahr zuvor gestorben, und es hatte sich herausgestellt, dass sich die ganze Stadt für sie eingesetzt hatte. Sara war sogar mit Krücken erschienen. Sie hatte in all den Jahren, die Miki sie kannte, noch nie Krücken benutzt. Aber da stand sie im Gerichtssaal und stützte sich auf ihre mitleiderregenden Krücken, während sie unter Tränen an den Richter appellierte. Hätte Miki nicht so eine Todesangst gehabt, ins Gefängnis zu müssen, hätte sie sich über dieses Theater den Arsch abgelacht.


  Am Ende bekam sie ein Jahr Hausarrest und durfte drei Jahre lang weder Computer noch Telefon benutzen. Man hätte meinen können, dass sie das von ihrem Unfug abgehalten hätte, als sie aufs College kam. Aber wenn man achtzehn ist, glaubt man immer, man sei unantastbar. Und aus irgendeinem Grund war sie das auch. Das FBI fand nichts, worauf es sie hätte festnageln können, obwohl es sich wirklich Mühe gab. Dann war Miki verschwunden. Okay, nicht in Wirklichkeit. Sie ging einfach nach Hause zurück. Sie hatte gerade mit ihrer Abschlussarbeit angefangen, als ihre Großmutter krank wurde. Mit einundzwanzig hatte sie sowieso keine Ahnung, was zum Henker sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen wollte, und konnte sich mit ihrem Abschluss auch Zeit lassen. Sie hatte damals gedacht, ein Jahr zu Hause würde helfen.


  Doch jetzt waren es acht Jahre und zwei Master-Abschlüsse geworden, und Miki versuchte immer noch herauszufinden, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte.


  »Glaub mir«, beharrte Angelina. »Du machst das!«


  »Ja, Ma’am.«


  Angelina grinste. »Weißt du, eine Massage würde dir wirklich beim Entspannen helfen.«


  Miki fand, das klang gut. Vielleicht hatte sie noch ein paar Mäuse auf ihrem tragisch ärmlichen Konto, mit denen sie bei Sara in der Gegend in eines von diesen schicken Spas gehen konnte.


  »Und harter, dreckiger, wilder Sex mit einem scharfen Kerl wie Conall ist auch gut.«


  Miki knallte ihren Drink auf den Tisch. »Also gut, lass uns das analysieren, ja?«


  Angelina ließ den Kopf nach hinten fallen. »O Gott. Keine Analyse!«


  »Sagen wir, ich gehe hin und habe heißen, wilden Sex mit dem Wikinger.«


  Angelina sah sie an. »Mit wem?«


  »Conall.«


  »Okay. Tu das. Du schwitzt ihn aus deinem Organismus, und dann ist es vorbei. Dann können alle wieder zur Tagesordnung übergehen, und du kannst endlich lernen, dich zu entspannen, verdammt.«


  »Das Problem ist, dass ich im Gegensatz zu dir und Sara ein Problem damit habe, alles zu ficken, was mir über den Weg läuft.«


  »Hey! Ich glaube, das war eine Beleidigung! Blöde Kuh.«


  »Nein, ernsthaft. Ich binde mich. Emotional. Das ist meine Schwachstelle. Und dann muss ich dieses Arschloch jedes Mal sehen, wenn ich dort bin. Er und seine Wolfskumpels werden sich gegenseitig mit den Ellbogen anstoßen und mich mit diesem ›Ich hatte sie‹-Blick ansehen, während ich so tun muss, als wäre alles gut.«


  »Du hast es schon analysiert.«


  »Das mache ich immer, Angelina.«


  »Na gut. Du willst dein Leben allein und verbittert verbringen. Tu dir keinen Zwang an.«


  »Glaub mir. Mit dem Wikinger in die Kiste zu springen wird an der Sache mit dem Einsam und Verbittert rein gar nichts ändern.«


  »Wie du meinst.«


  Miki hörte die Durchsage für ihren Flug und war unglaublich erleichtert. Hoffentlich hatte Angelina, bis sie in Nordkalifornien ankam, ein neues Gesprächsthema gefunden. Miki würde so eine enge Freundin wirklich nur sehr ungern umbringen müssen.


  »Na komm, du aufsässiges Mädchen. Ich bring dich zu deinem Flugzeug.« Angelina trank ihren Cocktail aus.


  Miki schob ihren Laptop in ihre Tasche und stand auf.


  Angelina tat es ihr nach und stieß mit einem Geschäftsmann zusammen, der eben um ihren Tisch herumgehen wollte.


  »Tut mir leid, Schätzchen.« Miki spürte diese Stimme. Sie schaute auf … und noch weiter hinauf. Ihre Großmutter hätte ihn einen »stattlichen jungen Mann« genannt. Als sie ihren Kopf ganz in den Nacken legte, sah sie endlich sein Gesicht. Er war atemberaubend gutaussehend. Sehr, sehr dunkle Haare mit einem Hauch von Rot und ein paar weißen Strähnen. Er war auf jeden Fall in ihrem Alter, vielleicht ein oder zwei Jahre älter. Leicht mandelförmige goldene Augen mit grünen Sprenkeln. Und ein sexy Lächeln. Im Grunde konnte man sagen: Ärger auf zwei Beinen und mit einem Penis. Aber er war gepflegt. Eindeutig wohlhabend, wenn seine Zehntausend-Dollar-Titanuhr und die Aktentasche aus Alligatorleder etwas zu sagen hatten. Und – ganz und gar nicht überraschend – er war an Angelina interessiert. Überraschend aber waren die beiden Männer, die bei ihm waren. Sie sahen genauso aus wie er. Offenbar waren sie Brüder. Was bedeutete, dass es irgendwo da draußen ein Paar gab, das diese drei umwerfenden Exemplare geschaffen hatte. Erstaunlich.


  »Alles in Ordnung, Süße?« Zu allem Überfluss hatte diese sexy Stimme auch noch einen Südstaatenakzent. Miki hätte ihn irgendwo in Nord- oder Südcarolina oder Alabama verortet. Vielleicht auch Georgia. Woher auch immer er stammte: Typen mit Südstaatenakzent lösten in ihr und ihren beiden Freundinnen etwas aus, das andere Akzente einfach nicht schafften.


  Angelina starrte ihn an. »Äh…«


  Mikis Augen wurden groß. Nie, niemals in den zwanzig Jahren, die sie sie kannte, war Angelina bei einem Mann um Worte verlegen gewesen. Bei keinem Mann.


  Miki warf sich die Tasche über die Schulter. »Tut mir leid, wir müssen mein Flugzeug erwischen.«


  »Kein Problem. Ihr dürft mich jederzeit über den Haufen rennen.«


  Er mochte »ihr« gesagt haben, aber er meinte eindeutig nur Angelina. Die hatte ihre Stimme immer noch nicht wiedergefunden. Mikis Flug wurde erneut ausgerufen. Sie musste los, oder sie würde den Flieger verpassen und sich das noch ewig von Sara anhören müssen.


  Sie konnte Angelina aber auch nicht allein hier lassen. Nicht mit diesem Kerl. Und schon gar nicht mit allen dreien.


  »Hey, Ang. Wir müssen gehen.« Sie nahm ihre Freundin am Arm und zog. Als das nicht zu funktionieren schien, zerrte sie daran.


  Angelina wurde mit einem Ruck aus ihrer Benommenheit gerissen. »Äh … oh ja. Ja. Wir sollten los.« Sie warf einen Blick auf Mr.Südstaatencharme. »Sorry.«


  »Keine Ursache.« Dann gingen er und sein maßgeschneiderter Anzug davon. Miki wusste, dass er maßgeschneidert war, denn Anzüge in dieser Größe wurden schlicht nicht für die Stange hergestellt. Seine zwei Brüder folgten ihm mit einem anzüglichen Blick auf Miki.


  »Alles klar?«


  »Ja.« Angelina schüttelte den Kopf. »Ja, mir geht’s gut, Mann.«


  »Ich konnte dich nicht mit ihm allein lassen, weißt du?«


  »Du glaubst, dass jeder große Typ entweder zum Rudel oder zur Meute gehört.«


  »Ich weiß nicht, was er ist. Aber Sara und ihre Meute haben ein paar wichtige Typen echt angepisst.«


  »Und dennoch haust du allein nach Seattle ab.«


  »Zunächst einmal haue ich nicht ab. Zweitens kann ich selbst auf mich aufpassen. Konnte ich immer. Werde ich auch immer können. Ich brauche keine Babysitter. Abgesehen davon bin ich nicht diejenige, die in der Gefahr steht, die Liebessklavin von irgendeinem Gestaltwandler zu werden.«


  Endlich kam Angelina wieder ganz in der Realität an. »Du machst Witze, oder? Mit Lassie auf den Fersen?«


  »Halt die Klappe!«
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  Conall schaute auf die Uhr. Wieder einmal. Bald würde sein persönlicher feuchter Traum ankommen. Er fragte sich, ob es unangemessen war, sie im Treppenhaus niederzuringen, sobald sie ankam, und sie sofort in sein Schlafzimmer zu schleppen. Wahrscheinlich. Verdammte menschliche Etikette.


  Er hörte, wie die Glasschiebetür aufging, die in den hinteren Teil des Hauses führte, und dann hörte er Zach. »Entweder du bekommst diesen Köter unter Kontrolle, oder ich spiele mit ihm auf der Autobahn Stöckchen holen. Deine Entscheidung, Frau.« Er knallte die Tür zu.


  Zach kam zu ihm herüber und ließ sich mit einem schweren Seufzer neben ihn auf die Bank fallen.


  Conall nahm es ihm keine Sekunde lang ab. »Versuch gar nicht erst so zu tun, als würde sie dich nerven.«


  »Sie macht mir das Leben zur Hölle!«


  »Sie ist das Beste, was dieser Meute je passiert ist. Und Gott weiß, sie ist das Beste, was dir je passiert ist.«


  »Ja, ich weiß.« Sara Morrighan war erst seit einem halben Jahr Zachs Gefährtin und die Alphafrau der Meute, aber es war das beste halbe Jahr, das die Meute seit Langem gehabt hatte. Sie war nicht normal. Nicht einmal nach Wolfsmaßstäben. Aber ihre merkwürdigen Ansichten waren ansteckend. Die Frauen beteten sie an und fürchteten sie zu gleichen Teilen, während die Männer so klug waren, ihre Geduld nicht zu strapazieren. Dennoch wussten sie zu schätzen, dass sie Zach ein bisschen die Ecken und Kanten nahm. Er ging allen zwar immer noch gewaltig auf die Nüsse, aber er war netter. Sie hatte sich sogar den Respekt der älteren Wölfe verdient, die nicht im Haupthaus lebten, was normalerweise praktisch unmöglich war.


  Conall schaute auf die Uhr, und Zach kicherte.


  »Wie lange noch, bis sie hier ist?«


  »Zwei Stunden. Sechs Minuten. Und vierunddreißig Sekunden.«


  »Tja, ich bin froh, dass du dich deswegen nicht völlig fertigmachst.«


  O ja, er war fertig. Und zwar richtig. Er dachte pausenlos an sie. Er wollte sie. Er war schrecklich gespannt zu erfahren, was genau sie anmachte. Wenn er an ihren Nippeln saugte? Ihre Klitoris leckte? Oder etwas Einfacheres? Seine Hände in ihren Haaren? Seine Zunge in ihrem Ohr?


  Zach hatte ihm jede verfügbare Frau aus dem Club hinterhergeworfen. Er wollte, dass Conall das Interesse verlor an »Saras Freundin mit der großen Klappe«, wie er sie nannte, aber keine der Frauen interessierte ihn. Conall wollte nur Miki. Und er konnte es nicht erwarten, bis er ihren festen kleinen Hintern nackt auf seinem Schoß hatte.


  »Sie wird vorbeikommen«, stellte er mit so viel Überzeugung wie möglich fest.


  »Sie ist ein Mensch, Conall. Du solltest dir lieber ein nettes Wolfsmädchen suchen.«


  Conall schaute seinen besten Freund, den Alphamann der Magnus-Meute, an. Bissspuren und Schrammen überzogen den Körper des Mannes. Und als sie sich nach der Jagd verwandelten, hatte Conall gesehen, dass er auch überall auf dem Rücken Krallenspuren hatte. Zach war wirklich total verrückt nach Sara. Aber sie zerkaute ihn auch höllisch dabei. Conall hatte lieber Sex ohne Blutvergießen. Zumindest nicht mit so viel. »Ich suche hier niemanden zum Heiraten, Zach. Ich will es ihr nur besorgen, bis einer von uns stirbt.«


  »Tja … das ist mal ein Ziel. Aber wenn du mich fragst – sie ist unverschämt. Laut. Klein.«


  »Sie ist direkt. Selbstbewusst. Zierlich.«


  »Mann, bist du verknallt.«


  Conall machte sich nicht die Mühe, es zu leugnen, denn sie wussten beide, dass es stimmte.


  »Übrigens.« Er beschloss, das Thema zu wechseln, denn über Miki zu reden, machte ihn nur hart. »Wir hatten gestern Nacht Besucher auf unserem Grundstück.«


  Er spürte, wie sich Zach neben ihm anspannte. Sein einziges Anliegen war, seine Gefährtin zu beschützen. Zach würde jeden vernichten, der sie bedrohte.


  »Wer?«


  »Weiß nicht genau. Aber es ist derselbe Geruch wie damals auf dem Rave.«


  »Super. Das hat mir gerade noch gefehlt, verdammt.«


  »Sie waren nicht lange hier. Jake ist dumm, aber er war ihnen ziemlich schnell auf der Spur.«


  »Wem schnell auf der Spur?«


  Conall und Zach schauten zu Sara auf, die mit einem Stapel Post in der Hand vor ihnen stand. Sie lernte sich in letzter Zeit wirklich lautlos und gegen den Wind anzuschleichen.


  »Nichts«, grunzte Zach.


  Sara seufzte und quetschte sich zwischen die beiden auf die Bank. »Ihr lügt mich an. Ich hasse das, ehrlich.« Sie lehnte den Kopf an Zachs Schulter. »Du kannst es mir auch gleich sagen, Gefährte. Sonst hole ich es später ja doch aus dir heraus.«


  »Ich bin mir nie sicher, ob das Drohungen oder Versprechen sind.«


  Mit einem leisen Knurren biss sie Zach in die Schulter. Zach zuckte zusammen, als sie bis aufs Blut durchdrang. »Es ist beides.« Sie zog ihre Reißzähne wieder ein.


  Conall wusste, wenn er nichts sagte, würde er erleben müssen, was das Alphapaar unter einem Vorspiel verstand – einen Ringkampf. Fehlten nur noch der Ring und der Sprecher.


  »Letzte Nacht war etwas in unserem Revier. Wir wissen aber nicht genau, was.«


  »Kaninchen?«, fragte sie hoffnungsvoll, und Conall hörte Zach knurren.


  Er lachte. Sara brachte ihn immer zum Lachen. Sie war ein verrücktes Ding.


  »Wahrscheinlich nicht. Es gibt nicht allzu viele Kaninchen-Gestaltwandler.«


  »Das sagst du! Tja, aber was auch immer in unserem Revier war, sollte tot sein. Sind sie tot, Conall?«


  Zach und Conall schauten Sara an, dann einander. Die Frau war gefährlich. Sie tolerierte keine Eindringlinge im Revier der Meute. Sie tolerierte keine Bedrohungen für ihre Meute. Sie tolerierte überhaupt nichts, was sie für eine Gefahr hielt für alle, die sie liebte. Sie war keine Jägerin wie Conall oder Kelly oder alle anderen Meutenmitglieder. Sara Morrighan war eine eiskalte Killerin. Sie wusste es, und es gefiel ihr.


  »Nein, aber Jake hat sie vertrieben.«


  »Ich will, dass Angie und Miki in Sicherheit sind, wenn sie herkommen.«


  »Das werden sie auch sein«, beruhigte Zach sie.


  »Und du bleibst besser in Mikis Nähe, Conall. Du weißt schon, zur Sicherheit.«


  Zach ächzte. »Sehr subtil, Gefährtin.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst. Mir liegt nur die Sicherheit meiner Freundin am Herzen.« Jemand, der sie nicht kannte, hätte glauben können, sie meine es vollkommen ernst.


  Sara gab Zach einen Stapel Briefe. »Hier.« Dann reichte sie Conall einen kleinen Umschlag von der Größe einer Postkarte.


  Zach musterte den Stapel in seiner Hand. »Warum sind hier Bissspuren drauf?«


  »Roscoe hat vor mir den Briefträger erwischt.«


  Da war wieder dieses tiefe Seufzen, das Zach irgendwie ziemlich oft ausstieß, seit Sara in sein Leben getreten war. Außerdem rieb er sich die Augen mit den Handballen, woraufhin Sara Conall grinsend zuzwinkerte.


  »Hat er den Briefträger gebissen?«


  »Nein. Er hat ihm nur die Post aus der Hand gerissen. Und dann ist der Briefträger weggerannt – wie ein kleines Mädchen.«


  »Werde diesen Hund los!«


  »Nein.«


  Conall öffnete seinen Umschlag, während Zach und Sara ihren wöchentlichen Streit über »den Hund« hatten, wie Zach ihn nannte. Er warf einen Blick auf die Karte, zerknüllte sie und warf sie in die Büsche. Erst nach ein paar Augenblicken merkte er, dass er jetzt Zachs und Saras volle Aufmerksamkeit hatte.


  »Alles klar?«


  Conall zuckte die Achseln. »Sie ist von meinem Cousin.«


  Und schon interessierte es Zach nicht mehr. Er kannte Conalls Familie, und er mochte sie nicht. Also fing er an, den Stapel Rechnungen zu öffnen. Ganz anders Sara. Ihre Neugier konnte man nicht einmal mit der Brechstange abwehren.


  »Was stimmt nicht mit deinem Cousin?«


  »Nichts.«


  »Schon wieder diese Lügen. Du weißt, dass ich das hasse!«


  Zach grinste.


  »Worum ging es in der Karte?«


  »Er will, dass ich die Familie besuche. Aber ich glaube, vorher stecke ich mich lieber selbst in Brand.«


  »Das kommt mir ein bisschen extrem vor. Und unnötig. Wir sind deine Familie. Scheiß auf sie.« Sara Morrighan war ganz die Sorte zarte Blume. »Willst du sie besuchen?«


  »Nein.«


  »Dann verbiete ich dir zu gehen. Weil ich die Alphafrau bin und das schließlich tun kann.« Nicht dass sie es je tun würde, wenn er es nicht wollte. Im Moment wollte er es aber.


  »Verdammt!«, fluchte er im Spaß. »Ich glaube, dann komme ich hier wohl nicht weg, was, Zach?«


  »Ich kümmere mich nicht allein um ihre Freundinnen.«


  »Was habe ich gesagt?«, blaffte Sara. »Ich will, dass du fröhlich bist, wenn du meine Freundinnen siehst.«


  »Ich bin nie fröhlich.«


  »Doch, das bist du, wenn du mich vögeln willst.«


  Zu Zachs Ärger lachte Conall darüber. Die Frau kam Zach keinen Zentimeter entgegen. Und Conall wusste, dass Zach es auch gar nicht anders gewollt hätte.


  Sara wandte sich wieder an Conall. »Ich bestehe darauf, dass du hierbleibst, denn mein Geburtstag steht bevor und ich erwarte eine Party. Ich denke da an ein texanisches Barbecue und Line Dance.«


  Zach knurrte schon wieder. »Ich tanze keinen Line Dance!«


  Conall nickte. »Dann also Line Dance!« Er ignorierte Zachs bösen Blick, während Sara ihn mit der Schulter anstieß und er den Schubs erwiderte. Die Frau war wie die wahnsinnig gefährliche kleine Schwester, die er nicht hatte.


  Mit Blick auf die Papiere in seiner Hand knurrte Zach: »Was ist eigentlich mit dieser beschissenen Wasserrechnung los?«


  [image: ]


  Miki stieg aus der Limo und erstarrte. »Sind Sie sicher, dass das die richtige Adresse ist?«


  »Ja, Ma’am. Ich hole immer die Gäste für Mr.Sheridan ab.«


  »Aber das ist kein Haus!« Eine Villa. Ein Schloss. Ein Palast. Aber kein Haus.


  »Ich bringe Ihnen Ihr Gepäck, Ma’am.«


  Miki nickte und starrte weiter Saras neues Zuhause an. Ein gewaltiges Gebäude auf einem ausgedehnten eigenen Grundstück. Neben dem Haus stand eine riesige Garage, zum Bersten gefüllt mit Choppern aller Formen und Bauarten, sowie ein paar Pick-ups und Geländewagen. Sie erkannte Marrecs Motorräder sofort. Scheinbar verschaffte die Meute Saras Ersatzvater eine Menge Umsatz.


  Sie konnte es nicht fassen. Wie konnte Sara hier leben? Sara, die mit einem Buch und einem Mineralwasser zufrieden war. Sara, die fünfzehn Jahre lang glücklich in Marrecs Laden gearbeitet und sich mit mittelmäßigen Noten durch Highschool und College geschlagen hatte. Wie konnte diese Sara jetzt irgendwo wohnen, wo die Fahrt vom Tor bis zum Haus zehn Minuten dauerte?


  Miki erinnerte sich an eine von Angelinas letzten Bemerkungen: »Das Haus wird dir gefallen. Es ist nett. Fehlt eigentlich nur eine Veranda.«


  Eine Veranda?


  Die Haustür ging auf und Sara erschien. Äußerlich hatte sie sich ein bisschen verändert. Sie war hagerer. Die Haare waren viel länger, reichten ihr fast bis zur Taille. Aber sie war immer noch die alte Sara mit verschlissenen Jeans, ramponiertem Harley-Davidson-T-Shirt und alten Cowboystiefeln. Ein Strahlen breitete sich über ihr Gesicht, als sie Miki sah, und Miki hasste sich selbst dafür, dass sie ihre Freundin so lange nicht besucht hatte.


  »Mensch!« Sara rannte die Treppe herunter und direkt auf die Limousine zu, umarmte Miki stürmisch und fiel mit ihr zusammen zurück in den Wagen.


  Saras Gelächter und Begeisterung waren ansteckend, und bevor Miki es sich versah, drückte sie ihre Freundin ebenfalls an sich und quiekte mit ihr gemeinsam.


  »Du Kuh! Ich dachte, du würdest nie kommen!« Sara stand auf, nahm Mikis Hand und zog sie wieder aus dem Auto. Dann umarmte sie sie noch einmal.


  Gleichzeitig sagten sie: »Du hast längere Haare.«


  Dann fingen sie an zu lachen.


  »Wo soll ich das Gepäck hinbringen, Mrs. Sheridan?«


  Sara erstarrte; ein bösartiges Knurren begann tief in ihrem Inneren. »Ich heiße Miss Morrighan. Nennen Sie mich noch einmal Mrs., und ich quetsche Ihre Eier, bis Sie tot sind. Und jetzt werfen Sie die Scheißtaschen in die Eingangshalle.«


  »Ja, Ma’am.« Der Fahrer beeilte sich, Mikis Gepäck wegzutragen.


  »Tja, freut mich zu sehen, dass du deine Aggression schließlich doch noch unter Kontrolle gebracht hast.«


  Arm in Arm gingen sie aufs Haus zu. »Ich glaube, er macht diesen Mist absichtlich.«


  »Was ist schon dabei? Du wirst ihn doch heiraten, oder?«


  »Warum?« Sara meinte es ernst. »Ich meine, wir sind markiert. Keiner von uns will abhauen. Abgesehen davon…« Sie hob den rechten Arm, den eine fantastische Tribal-Tätowierung fast völlig bedeckte. »Wir haben das gleiche Tattoo.«


  Sara und Zach waren definitiv ein interessantes Paar. Miki hatte sich immer noch nicht von Saras Anruf vor fünf Monaten erholt, als sie ihrer Freundin aufgeregt erzählt hatte, sie und Zach hätten »es getan«. Miki hatte zunächst geglaubt, sie seien durchgebrannt, um zu heiraten. Aber so etwas konnte nur Sara anstellen … sie waren zusammen im Krankenhaus gewesen und hatten sich sterilisieren lassen. Perfekt zusammenpassende Gestaltwandler, die keinen Nachwuchs wollten. Es war irgendwie süß, auf eine bizarre, paranormale Art.


  »So eine schöne Liebeserklärung! Ihr seid jetzt wie echte Rockstars!«


  »Sarkastische Ziege. Gott, wie habe ich das vermisst.«


  Sara schnappte Miki an der Jacke und schleppte sie ins Haus. Miki hatte Sara nie so energiegeladen gesehen. Und sie konnte nicht aufhören zu lächeln. Endlich wusste Sara, wo sie hingehörte, und Miki hätte sich nicht mehr für sie freuen können.


  »Und, was sagst du zum Haus?«


  »Da ist ja wohl eher eine Villa!«


  »Ja, stimmt wohl. Aber sie braucht eine Veranda.«


  Im Inneren staunte Miki mit offenem Mund. Von innen war die Villa noch unglaublicher als von außen. Ihr Eingangsbereich hatte tatsächlich Marmorboden und kilometerhohe Decken. Gegenüber der riesigen Eichentür, die in das abgesenkte Wohnzimmer führte, befand sich eine Wendeltreppe.


  »Dein Zimmer ist die Treppe da hoch. Zweite Tür links. Das hier ist das Wohnzimmer. Es hat einen gigantisch großen Fernseher. Dort schaue ich alle Footballspiele an.« Sara zog sie den Flur entlang. »Das hier ist die Küche. Nett, was?«


  »Bloß schade, dass du nicht kochen kannst.«


  »Entschuldige bitte, aber ich mache exzellenten Hähncheneintopf mit Knödeln!«


  »Und das ist auch alles, was du kannst.«


  Miki fand sich plötzlich erneut in Saras Armen wieder. Die Frau war inzwischen wirklich stark geworden und hatte eindeutig noch nicht gelernt, damit umzugehen. Noch ein bisschen mehr, und sie hätte Miki die Rippen gebrochen.


  »Ich habe dich so vermisst!«


  »Sara…«


  »Und ich kann es nicht erwarten, bis Angie hier ist. Dann sind wir drei wieder zusammen.«


  »Du bringst mich um.«


  »Oh. Entschuldige.« Sara ließ sie eilig los. »Hey. Ich muss dich jemandem vorstellen. Warte kurz.« Sara rannte hinaus, und Miki sah sich in der Edelstahlküche mit italienischen Fliesen um. Sie pfiff anerkennend.


  »Freut mich, dass es dir gefällt.«


  Sie schrie auf und sprang einen Meter rückwärts. »Scheiße, Zach! Schleich dich nicht so an, ja?«


  »Gewöhn dich dran, Süße. Das machen wir alle.«


  Sie funkelten sich gegenseitig an.


  Zach musterte sie von oben bis unten. »Hübsche Stiefel.«


  Miki nahm eine Orange aus einer Schüssel auf dem Küchentresen. Sie warf sie quer durch den riesigen Raum. »Los, hol sie, Junge! Hol sie!«


  Zach knirschte mit den Zähnen, seine Augen wurden gefährlich schmal. Sie fragte sich, was er Sara hatte versprechen müssen, dass er sich jetzt nicht über den Tresen auf sie stürzte. Das konnte lustig werden.


  »Na, Zach?« Sie grinste. »Wo sind deine alten Alphas, Yates und Casey? Oder habt ihr sie einfach umgebracht, ihre Kadaver gefressen, ihnen das Mark aus den Knochen gesaugt und euch dann in einer Orgie von Blut und Tod in eurer eigenen Sauerei herumgewälzt?«


  Zach starrte sie wütend an.


  »Was denn?« Sie zuckte unschuldig die Achseln. »Ich frage doch nur!«


  »Sie sind in D.C. und eröffnen einen neuen Club, du irre kleine…«


  Miki kicherte, ignorierte, wie er sie nannte, und drehte sich zu der Glasschiebetür um. Sie sah, wie Sara etwas herbeirief.


  »Oh, guter Gott!« Miki wirbelte entsetzt zu Zach herum. »Was zum Henker ist das?«


  »Das ist ihr Hund.«


  »Lieber Gott, was hast du dir dabei gedacht, Mann? Du kannst doch dieses Ding nicht ins Haus lassen! Das ist ein Mutant!«


  »Sie hat ihn am Highway gefunden. Musste ihn einfach haben.«


  »Was ist los mit ihm?«


  »Eigentlich nichts. Außer seine kurzen, stummeligen Vorderbeine, seine sehr langen Hinterbeine und sein abartig großer Kopf. Sein schiefer Rücken. Ach ja, und ihm fehlt ein Auge.«


  Sara kam zurück und brachte den Hund leider mit. »Und das ist deine Tante Miki.« Miki schaute auf die Bestie hinab. »Mik. Das ist Roscoe T. Budsworth.«


  »Roscoe T. Budsworth? Etwas Besseres ist dir nicht eingefallen?«


  »Das ist ein wundervoller Name. Er klingt nach etwas.«


  Zach schaute auf den Hund hinab. »Egal, wie du ihn nennst – es ist trotzdem ein hässlicher Scheißköter.«


  Sara schaute ihn böse an und beugte sich hinunter, um Roscoe die langen Schlappohren zuzuhalten. »Sei nett zu ihm!«


  »Du hast Glück, dass ich nett zu ihr bin.« Zach warf Miki einen finsteren Blick zu. »Bis später, Tinker Bell.«


  »Bis später, Dumpfbacke.«


  Mit einem letzten wütenden Blick verließ Zach die Küche.


  Sara kauerte sich neben Roscoe und streichelte sein glänzendes Fell. »Du hast ihm gesagt, er soll das Stöckchen holen, oder?«


  »So habe ich das nicht gesagt…«
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  Miki ließ sich bäuchlings auf ihr Bett fallen. Es war riesig und so weich – sie würde schlafen wie auf Wolken. Und es roch wundervoll. Sie vergrub die Nase in der Daunendecke und atmete tief ein. Okay. Sie musste es zugeben. An so ein Leben konnte man sich gewöhnen. Ganz leicht.


  Sie und Sara hatten die letzten vier Stunden in der Küche verbracht. Hatten Kekse gegessen und Buttermilch getrunken und dabei mit diesem unglaublich süßen, aber verstörend aussehenden Hund gespielt.


  Und nicht ein Mal war Conall vorbeigekommen. Das war auch gut so, verdammt. Egal, was Sara und Angelina dachten: Sie würde sich nicht mit Conall Víga-Feilan, dem modernen Wikinger, einlassen. Auf keinen Fall. Nie und nimmer.


  Sie hatte auf die harte Tour gelernt, dass Liebe und Sex und der ganze Rest Schwachsinn waren. Eine Ablenkung von der Lebensplanung. Ihre Mutter hatte aufs College gehen und Medizin studieren wollen. Dann hatte sie Mikis Vater kennengelernt. Ein uneheliches Kind später schuftete sie sich zu Tode, um Essen auf den Tisch zu bringen, während ihre eigene Mutter sich um Miki kümmerte. Aber Miki hatte nicht vor, diesen Weg zu gehen. Also plante sie nur für die nächsten drei Tage. Alles andere musste dahinter zurücktreten.


  Gerade war die Meute unten dabei, chinesisches Essen zu bestellen, und Miki hatte die Gelegenheit ergriffen, um in ihr Zimmer zu gehen und zu duschen. Sie fühlte sich schmuddelig nach ihrem Tag am Flughafen und im Flugzeug, und sie hatte Pläne für die Nacht. Sie wollten alle in einen der Clubs der Meute gehen und richtig tanzen und Party machen. Sie hatte versucht, sich herauszuwinden, doch Sara hatte darauf bestanden, dass Miki sich entspannen musste.


  Aber Miki konnte sich nicht entspannen, bevor sie fertig war. Und da sie wahrscheinlich sowieso nur zwei oder drei Stunden schlafen würde, konnte es nicht schaden, ein bisschen Zeit in einem Club totzuschlagen.


  Sie dachte über die Meute nach. Sie waren alle so lieb zu ihr … bis auf Zach. Und sie schienen Sara alle ehrlich zu lieben … vor allem Zach. Sie hatte langsam das Gefühl, dass das Leben mit den alten Alphas Yates und Casey ein bisschen zu erdrückend für die Meute gewesen war. Zach dagegen warf viel mit dem Ausdruck »freie Wahl« um sich, und Sara wurde nicht gern damit behelligt, was jeder Einzelne vorhatte, solange die Meute nicht gefährdet war.


  Miki wurde jetzt bewusst, dass sie sich törichterweise all diese Monate von ihrer Freundin ferngehalten hatte. Wieder mit Sara zusammen zu sein, mit ihr zu reden und herumzualbern – mehr brauchte sie nicht, damit es ihr hundert Prozent besser ging. Jetzt fühlte sie sich bereit, ihre Dissertation zu verteidigen und ihr neues Leben zu beginnen.


  Das hatte allerdings Zeit. Im Moment war Miki nicht danach, viel zu tun. Also versuchte sie, immer noch bäuchlings auf dem Bett liegend, ihre Schuhe von den Füßen zu streifen. Leider waren es Stiefel, und sie hatte sie ziemlich fest geschnürt. Verärgert brummelte sie vor sich hin und versuchte aus irgendeinem idiotischen Grund trotzdem, den einen mit der Hilfe des anderen abzustreifen, denn sie war viel zu faul, um aufzustehen und die Schuhe auszuziehen wie ein zivilisierter Mensch.


  Aber als sie spürte, wie sich starke, feste Hände um ihren Stiefel legten und begannen, ihn aufzuschnüren, zuckte sie überrascht zusammen. Sie stemmte sich hoch, schaute über die Schulter und sah Conall am Fußende ihres Bettes, der – auf den Knien – ihre Schnürsenkel löste. Sie hatte keine Ahnung, wie lange er da gestanden und sie beobachtet hatte, aber ihr ganzer Körper wurde warm beim Gedanken daran.


  »Hallo, Miki.« Er schaute nicht auf, sondern entknotete einfach weiter ihre Schnürsenkel. Und auch wenn er die Vorderseiten ihrer Stiefel nicht sehen konnte, brauchte er trotzdem wahrscheinlich viel länger als tatsächlich notwendig.


  »Hallo, Conall.«


  »Wie geht’s? Hattest du eine gute Reise?«


  Miki musste schlucken, um sprechen zu können. »Ja.« Okay. Ein Wort. Anscheinend war sie im Moment nicht zu mehr in der Lage. Der Kerl half ihr nur mit ihren Stiefeln. Gut, er tat es auf den Knien. Irgendwie gefiel er ihr so auf den Knien.


  Reiß dich zusammen, Kendrick!


  Sie musste etwas sagen. Sofort. »Wie geht’s dir so?«


  Er blickte immer noch nicht auf; stattdessen sah er seine eigenen großen Hände an, die langsam einen Stiefel abstreiften und dann mit dem anderen begannen. Seine Haare, dicht und fast weißblond, fielen ihm ins Gesicht. Wie ihre waren sie länger als damals, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, und reichten gerade bis auf die Schultern. Seine Haare sahen aus wie Seide, und sie überlegte, ob sie sich auf ihrer Haut wohl auch so anfühlen mochten.


  »Ziemlich gut«, murmelte er leise.


  Er streifte den anderen Stiefel ab und stellte ihn beiseite. Dann ging er in die Hocke, strich mit den Händen an ihren Waden entlang und sah sie dabei an. Er hatte die hellsten blauen Augen, die sie je gesehen hatte, und sie hypnotisierten sie.


  »Soll ich dir sonst noch etwas ausziehen helfen?«, fragte er schroff.


  Miki hätte fast »alles« gesagt, fing sich aber rechtzeitig wieder. Sie zog ihre Füße aus Conalls wundervoller Berührung und kniete sich hin. Grinsend wedelte sie leicht mit der Hand. »Nein. Alles gut. Aber danke.« Er stand langsam auf, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden. Immer noch auf den Knien, wich sie vor ihm zurück, während er sich zu seiner vollen Größe erhob. Sie hatte ganz vergessen, wie groß er war. Und wie stark. In mancher Hinsicht war der Mann wirklich ein Bär.


  Sie war so damit beschäftigt, zu starren und sich von ihm fernzuhalten, dass sie einfach vom Bett fiel.


  »Miki?« Als sie aufblickte, war er auf dem Bett und beugte sich über sie. »Geht es dir gut?« Er versuchte nicht einmal, sein Lachen zu unterdrücken. Na toll. Jetzt sah er, wie trottelig sie wirklich war. Jenseits von Gut und Böse, das wusste sie. Tja, das würde ihn dann wohl überzeugen, dass sie auf keinen Fall die Richtige für ihn war. Ein Typ wie Conall sollte sich besser ein geistloses Supermodel besorgen, das keinen kompletten Satz bilden konnte.


  »Mir geht’s gut.« Sie setzte sich auf, aber bevor sie sich ganz aufrappeln konnte, war Conall ums Bett herum und stand hinter ihr. Seine großen Hände griffen ihr unter die Arme und hoben sie hoch, als wöge sie nicht mehr als eine Tüte Chips.


  »Äh … danke«, presste sie hervor, als ihre Füße festen Boden berührten. Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, aber er ließ sie nicht los. Im Gegenteil – er zog sie rückwärts an seine Brust. Dann legte er die Arme um sie und lehnte sich gegen sie, wobei er sanft ihre Arme an ihre Seiten gepresst hielt. Wäre es irgendein anderer gewesen, wäre sie komplett ausgeflippt. Er hätte Glück gehabt, wenn er seine Augen noch hatte, wenn sie mit ihm fertig war. Aber sie konnte sich nicht einmal konzentrieren, wenn Conalls Hände sie berührten.


  Rau flüsterte er dicht an ihrem Ohr: »Ich habe dich vermisst, Mik.«


  Der Mann brachte sie noch um. »Conall?«


  »Miki?« Er knabberte an ihrem Hals, während eine seiner – riesigen! – Hände über ihre Brust strich. Sofort wurden ihre Nippel hart. Sie blinzelte. Wann zum Henker hat das angefangen?


  »Ich glaube, du solltest dich zurückhalten.« Zumindest war sie sich ziemlich sicher, dass sie das sagte. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Vor allem, während seine Zunge über ihren Hals zu ihrem Ohr hinglitt.


  »Du glaubst?« Seine Hand drückte ihre Brust, und sie bäumte sich auf. »Oder weißt du es?«


  O Mann, er ist gut. Miki hätte gewettet, dass Conall mit nur sehr wenig Mühe sogar eine Nonne in eine Hure verwandelt hätte. Sie war natürlich keine Nonne.


  Mit Gewalt riss sie sich von ihm los, und sofort begann ihre Haut, nach seiner Berührung zu schreien.


  Miki wich zurück. »Conall. Komm nicht auf falsche Gedanken.«


  »Und was wären das für Gedanken?«


  »Ich werde nicht mit dir schlafen.«


  Er kam einen Schritt auf sie zu. »Ich rede ganz und gar nicht vom Schlafen.«


  Sie wich wieder zurück. »Du willst es mir nicht leicht machen, was, Wikinger?«


  Er machte noch einen Schritt. »Auf keinen Fall, Kendrick.«


  Sie wich abermals zurück und stieß gegen die Kommode. Also hob sie den Arm, wie um ihn abzuwehren. »Bleib stehen!«


  Das tat er.


  »Hör mal, du bist ein unnatürlich großer, gutaussehender Kerl. Ich bin mir sicher, da draußen gibt es eine Überfülle an Frauen, die perfekt für dich wären.«


  »Ich persönlich mag Frauen, die das Wort ›Überfülle‹ in einen Satz einbauen können.«


  Verdammt, der Mistkerl brachte sie zum Lächeln. Sie hasste das. Vor allem, als er zurücklächelte. Er war wirklich umwerfend. Und gefährlicher, als die Polizei erlaubte.


  Sie rang ihr Lächeln nieder. »Ich gehe jetzt duschen. Also musst du dich verpissen.« Sie ging ins Bad, und als sie den luxuriösen und riesengroßen Raum betreten hatte, merkte sie, dass Conall hinter ihr stand. Okay. Jetzt wurde es langsam unheimlich.


  Sie drehte sich um. »Ist noch was?«


  »Nein. Überhaupt nicht.«


  »Okay. Na, dann werde ich jetzt duschen … allein.«


  »Super.« Sie starrten einander an. Sie verstand nicht, was es hier verdammt noch mal zu grinsen gab.


  Dann fragte er schließlich mit einem leisen Kichern: »Du weißt schon, dass das mein Badezimmer ist?«


  Miki schloss die Augen. »Was?«


  »Ja. Eigentlich ist das mein Zimmer.«


  Sie knirschte mit den Zähnen. Na super. Dieser wunderbare Duft auf dem ordentlich gemachten Bett war Conall gewesen. Und wer, verdammt noch mal, machte heute überhaupt noch sein Bett? Miki machte ihr Bett nur, wenn sie die Bettwäsche wechselte.


  »Sie hat gesagt, es sei die zweite Tür links.«


  »Genau genommen ist deine die dritte. Direkt nebenan.«


  »Natürlich.« Sie würde Sara umbringen.


  »Aber bitte, du kannst gerne hierbleiben. So oft duschen, wie du willst. Ich kann dir beim Einseifen helfen.«


  Bilder davon tanzten durch ihr berauschtes Hirn, und es fühlte sich an, als quetsche jemand ihre Lungen, denn sie hatte ziemliche Probleme mit dem Atmen.


  »Tja, das ist sehr nachbarschaftlich von dir, Wikinger. Aber ich gehe einfach in mein eigenes Zimmer.«


  Er versperrte ihr nicht ganz den Weg, aber sie musste an ihm entlangstreifen, um aus dem Bad zu kommen, und sie spürte diese Berührung bis ganz hinunter zu den Zehen. Fast hätte sie gestöhnt.


  »Also, wir sehen uns beim Abendessen«, kiekste sie.


  Dann rannte sie los.


  Conall war egal, was Zach davon hielt; er würde Sara den dicksten Kuss geben, den er konnte. In sein Zimmer zu kommen und dort seine ultimative Sexphantasie bäuchlings auf seinem Bett ausgebreitet vorzufinden – mehr hätte er sich nicht wünschen können. Oder zu hoffen wagen. Und als sie anfing, an seiner Decke zu schnüffeln, wäre er beinahe in seiner Jeans gekommen.


  Die Frau tat Dinge mit ihm, ohne es überhaupt darauf abgesehen zu haben. Es war, als hätte er in ihrer Nähe keinerlei Selbstkontrolle. Als er sie sah, hatte er nicht vorgehabt, sie anzufassen. Tatsächlich hatte er sich sogar absichtlich ferngehalten, als sie ankam. Sara hatte ihm gesagt, dass Miki ausflippen würde, wenn er sie vom Flughafen abholte oder an der Tür begrüßte. Also wollte er ihr die Chance geben, sich zu entspannen, bevor er zuschlug. Aber als er sie erst wieder roch, konnte er einfach nicht die Hände von ihr lassen.


  Wenn das noch schlimmer wurde, fing er womöglich irgendwann an, ihr Bein zu rammeln!


  Er schloss die Schlafzimmertür und holte tief Luft. Allein ihr Geruch machte ihn hart. Und es war auch nicht gerade hilfreich, dass sie so gut aussah. Es war erst ein halbes Jahr her, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie sogar noch heißer aussah. Ihre Locken waren ein bisschen länger und reichten ihr jetzt bis über die Schultern, ihre Haut sah genauso weich, wenn nicht gar weicher aus als beim letzten Mal.


  Miki war einfach … schön. Und ihr Körper fühlte sich unglaublich an. Als er sie in den Armen gehalten hatte und als sie ihn auf dem Weg zur Tür gestreift hatte – ständig stellte er sich diesen Körper nackt vor, zusammen mit seinem eigenen Körper in allen möglichen Stellungen.


  Und dann der Gedanke an sie in seiner Dusche. Während er diese Brüste, diese Beine, diesen Hintern einseifte.


  Verdammt! Falscher Gedanke!, knurrte er sich selbst an und machte sich auf den Weg in die Dusche.
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  Miki hatte gerade eine Jogginghose und ein Sweatshirt angezogen und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht, als Sara an die Tür klopfte und den Kopf hereinstreckte.


  »Hey. Abendessen ist da.«


  Miki packte Sara am T-Shirt, riss sie ins Zimmer und knallte die Tür zu.


  »He, was soll das?«


  »Du hast mich in Conalls Zimmer geschickt, du Schlampe!«


  »Hab ich das? Oh. Wie konnte mir das passieren?« Sara duckte sich, als eine Flasche Shampoo auf ihren Kopf zuflog. »Du meine Güte, Frau! Beruhige dich!«


  »Versuch nicht ständig, mich mit ihm zu verkuppeln!«


  »Ich versuche nur, dafür zu sorgen, dass du mal flachgelegt wirst … Leg das wieder hin!« Miki überlegte, ob sie die Haarbürste in ihrer Hand nach ihrer besten Freundin werfen sollte. Nach einer guten halben Minute senkte sie den Arm, und Sara lächelte. »Du warst also in seinem Zimmer. Was ist schon dabei?«


  Miki starrte sie wütend an. »Er hat mich mit dem Gesicht nach unten auf seinem Bett gefunden, während ich an seiner Decke geschnüffelt habe!«


  Sara machte ein ersticktes Geräusch, dann explodierte sie förmlich vor Lachen. Miki hob erneut die Bürste. »Okay, okay, tut mir leid. Mann, es tut mir so leid. Ich hätte nicht gedacht, dass du es dir so schnell so … bequem machen würdest.«


  »Lasst mich einfach in Ruhe, du und Angelina!«


  Sara holte tief Luft. »Schätzchen, ich verstehe nicht, wo das Problem sein soll. Er ist heiß. Er ist hetero. Er hat keine Krankheiten. Direkt nach meinem Zach ist er die Perfektion auf zwei Beinen. Was ist schon dabei?«


  »Dabei ist, dass Typen wie er einen anmachen, in Besitz nehmen und dann verarschen. Das liegt in ihren Genen oder so.«


  »Jetzt redest du von deinem Vater.«


  »Ich bevorzuge den Begriff Samenspender. Und ich werde nicht enden wie meine Mutter!«


  »Natürlich nicht. Vor allem, weil du keine sechzehnjährige Jungfrau bist, die sich von einem reichen Jungen aus der Stadt vögeln lässt, der sie dann schwanger sitzenlässt. Du bist ihr also schon voraus.«


  Miki erwiderte ihren Spott mit einem finsteren Blick. »Dasselbe beschissene Gespräch hatte ich schon mit Angelina. Und wenn ihr zwei Huren bedeutungslosen Sex mit irgendeinem Typen haben wollt, den ihr gerade erst kennengelernt habt – euch zum Beispiel bei einem Rave von einem Biker lecken lassen müsst–, dann ist das eure Sache.«


  »Hey! Das ist nicht fair! Und bedeutungslos war das wohl kaum! Ich bin praktisch mit dem Kerl verheiratet!«


  »Mir egal. Lass mich in Ruhe!«


  Sara seufzte. »Also gut. Also gut. Ich lass dich in Ruhe.«


  »Danke.«


  Und Sara ließ sie volle fünfzehn Sekunden lang in Ruhe. »Allerdings ersetzt ein Vibrator keinen Lebenspartner.«


  Miki knurrte. »Warum seid ihr zwei so besessen von Mr.Happy?«


  »Vielleicht, weil du ihm einen Namen gegeben hast?«


  »Was soll’s.« Miki drehte sich wieder zu ihrem Koffer um und erstarrte, als sie etwas entdeckte, von dem sie wusste, dass sie es nicht eingepackt hatte. Sie zog eine braune Papiertüte heraus. »Mann, das hab ich aber nicht eingepackt.« Visionen von internationalen Spionen, die sie als Kurier benutzten, schossen ihr durch den Kopf. Aber der Ausdruck auf Saras narbigem Gesicht erzählte eine andere Geschichte.


  »Du hast es vielleicht nicht eingepackt…«


  Miki runzelte die Stirn und öffnete die Tüte. Darin waren Kondompackungen. Und ein Briefchen lag obenauf. Sofort erkannte sie Angies perfekte Handschrift.


  


  Ganz ehrlich, wird es nicht langsam Zeit, dass du mal flachgelegt wirst? – Angie.


  


  »Ich hasse euch beide!«


  »Na, na!« Sara wich rückwärts in Richtung Tür zurück. »Angie und ich wollen nur wissen, dass du geschützt bist. Du verhütest nicht. Manchmal verlieren sich die Leute im Augenblick. Angie hat es mit den besten Absichten gemacht. Du bist uns wichtig, und wir wollen, dass du glücklich bist.«


  »Scheiß auf sie. Scheiß auf dich. Und wo wir schon dabei sind: scheiß auf gute Absichten!«


  »Siehst du? Das sind die Worte einer Frau, die lange keinen Sex hatte.«


  Sara duckte sich gerade rechtzeitig unter der Tüte mit Kondomen weg, riss die Tür auf und rannte los.


  Miki setzte sich auf die Bettkante und ließ den Kopf in die Hände sinken. Das würde eine lange, lange Reise werden.
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  »Vergiss es.«


  Sara zuckte die Achseln. »Okay. Du kannst mit Zach fahren.«


  »Im Leben nicht!«


  Sara antwortete nicht auf Zachs Aufschrei. Sie drehte sich nur um und boxte ihm gegen die Brust.


  »Ich fahre nicht mit…«, Miki lächelte süß, »…ihm.«


  »Dann schwingst du besser deinen Hintern hier rüber.«


  Miki schaute zu Conall hinüber. Er lehnte an seinem Bike und sah so lässig und unschuldig aus wie immer. Es war auch nicht gerade hilfreich, dass er eine schwarze Jeans, schwarze Stiefel, ein schwarzes Shirt und eine schwarze Lederjacke trug. Er sah verdammt fabelhaft aus, so ganz in Schwarz.


  Er schenkte ihr sein unschuldiges Lächeln, und sie konnte das kleine Wimmern nicht unterdrücken, das aus ihr herauswollte. Sie wusste ohne jeden Zweifel, dass Conall es ihr nicht leicht machen würde.


  »Würdest du bitte einfach gehen?« Sara drehte Miki um und schob sie auf Conall zu. Sofort sah Miki das raubtierhafte Aufblitzen in seinen Augen, aber sie würde ihm gegenüber keine Schwäche zeigen. Zumindest nicht, wenn sie es vermeiden konnte. Fest entschlossen marschierte sie zu ihm hinüber.


  »Also gut, Wikinger, ein paar Grundregeln.«


  Er wirkte neugierig. »Und die wären?«


  »Keine unangemessenen Berührungen. Kein Reiben an mir. Kein Zurücklehnen. Keine Kunststücke auf deinem Motorrad, damit ich mich fester an dich klammern muss. Haben wir uns verstanden?«


  Conall kicherte. »Ich vergesse ständig, dass du unter Bikern aufgewachsen bist.« Er beugte sich zu ihr vor. Sie erkannte seinen Duft von der Bettdecke. Sie mochte den Geruch wirklich. Verdammter Kerl. »Pass auf, Süße, schwing einfach deinen Knackarsch auf das Bike.«


  Miki sah ihn wütend an. »Vielleicht will ich gar nicht mit.«


  Sein Kopf war jetzt so nahe, dass sie ihn beinahe mit der Wange berührte. Beinahe. »Wir können hierbleiben, wenn du willst. Ich bin mir sicher, uns fällt alles Mögliche ein, was wir in diesem großen Haus anstellen können. Ganz allein.« Dann kam er noch näher und schnüffelte an ihr. Sie spürte, wie ein elektrischer Stoß direkt von ihren Eingeweiden die Wirbelsäule hinaufschoss und irgendwo in ihrem Nacken endete. »Gott, Frau«, stöhnte er. »Du riechst gut.«


  Sie stolperte rückwärts, aber er hielt sie am Arm fest.


  Ohne sie loszulassen, setzte er sich rittlings auf sein Motorrad und zog sie sanft an sich. »Steig auf!«


  Sie zwang sich, hinter ihm auf den Sitz zu gleiten, und nahm den Helm, den er ihr reichte.


  Mistkerl. Er ging ihr unter die Haut, und das wusste er auch. Sie setzte den Helm auf, schloss den Kinnriemen und zog ihn fest. Er startete sein Bike mit dem Kickstarter und wartete. Sie wusste, dass er auf sie wartete, aber sie wusste nicht, warum.


  »Was?«, fragte sie über das Röhren des Choppermotors hinweg.


  »Legst du jetzt endlich die Arme um mich oder nicht?«


  »Ich dachte eher an ›oder nicht‹.«


  Er lehnte sich mit dem Rücken an sie, und sofort wurden ihre Nippel hart. Er brach schon jetzt eine ihrer Regeln. »Entweder du legst die Arme um mich, oder ich fahre auf dem Hinterrad.« Und sie wusste, er meinte es ernst.


  Mit einem lautlosen Stöhnen legte sie die Arme um seine Taille. Er zog sie enger an sich, bis ihre Brust an seinem Rücken lag, was kein bisschen gegen die Sache mit den harten Nippeln half.


  Er fuhr aus der Einfahrt und folgte dem Rest der Meute, die schon vor einer Minute losgefahren war.


  Wer hätte ahnen können, dass das alles so viel schwieriger werden würde, als sie gedacht hatte? Conall war wie ein Hund mit seinem Knochen, obwohl sie die ganze Zeit sagte: »Lass los! Lass ihn sofort los!«


  Sie musste nach Seattle. Und sie musste von dem Wikinger weg, bevor sie etwas tat, was sie den Rest ihres Lebens bedauerte.


  Er schloss zu Zach auf und fuhr neben ihm her. Miki schaute zu Sara hinüber; ihre Freundin war endlich in ihrem Element. Die Arme um Zach gelegt, schrie sie ihm etwas über das Dröhnen des Motors hinweg zu, das ihn zum Lächeln brachte … Na ja, es war eigentlich eher ein anzügliches Grinsen. Die beiden schienen ihre gegenseitige Gesellschaft wirklich zu genießen.


  Miki seufzte, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie ihre beste Freundin beneidete.


  »Alles klar dahinten?«


  Da war wieder dieses Wolfsgehör. Wie konnte irgendeiner von ihnen in ihrem Haus irgendetwas in Ruhe tun, wenn sie einfach alles hörten?


  »Mik?«


  »Alles gut, alles gut.«


  »Lügnerin.« Er hielt den Lenker mit einer Hand fest und strich ihr mit der anderen über den Arm. »Was ist los?«


  »Mir geht nur viel durch den Kopf.«


  »Du musst lernen, dich zu entspannen. Weißt du, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dir dabei helfen könnte.«


  Darauf hätte sie gewettet. »Nein danke.«


  »Wirklich nicht? Bist du sicher?«


  Miki verdrehte die Augen, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken. Der Mann war wirklich schamlos. »Du musst wirklich nichts für mich tun. Niemals.«


  »Spielverderberin.«
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  Miki hatte nicht gewusst, dass ein Gestaltwandler so langweilig sein konnte. Der Mann faselte und faselte. Über sich selbst. Sogar sein Name langweilte sie. Bob. Im Stillen taufte sie ihn Bob, den König der Langweiler. Sie ließ ihn faseln, während sie sich im Club umsah.


  Klar war es nichts Großartiges. Aber Wölfe brauchten auch nicht viel. Einen düsteren, stimmungsvollen Raum mit einer großen Bar, Platz zum Tanzen und ein paar Nischen, wo sie miteinander herummachen konnten. Dies war neutraler Boden. Ein Ort, wo sie sich alle treffen konnten, tanzen und sich amüsieren, ohne sich um Reviergrenzen zu scheren.


  Natürlich war das nicht der ganze Club, sondern nur der Teil für Wölfe. Ein Stockwerk tiefer befand sich einer der heißesten Clubs in Nordkalifornien. Ein Ort, wo die Reichen und Berühmten sich mit den Geistlosen und Dürren trafen. Sie hatte in der Buchhandlung in einer Zeitschrift von Saras Club gelesen. Der Laden war nicht nur heiß, hier wurde das Geld mit vollen Händen ausgegeben und neue Trends wurden gesetzt. Der ganze Schwachsinn.


  Und Miki war schließlich zu der Erkenntnis gelangt, dass sie immer noch Schwierigkeiten hatte, damit zurechtzukommen.


  Sara war scheißreich. Nicht ein bisschen reich. Nicht irgendwie reich. Scheißreich.


  Laut Kelly, ihrer neuen kleinen Vertrauten in der Meute, konnte Sara nicht nur auf das Geld der Meute zugreifen – sie hatte auch noch welches von ihren Eltern geerbt. Ihre Großmutter hatte ihr allerdings verboten, es anzurühren, und ihre Enkelin gezwungen, für jede Kleinigkeit zu arbeiten. Darüber war Miki eigentlich ganz froh. Sie konnte sich eine reiche, versnobte Gestaltwandler-Sara ganz gut vorstellen. Mit so einer Sara wäre sie wahrscheinlich nicht befreundet gewesen. Aber die coole Sara, die immer noch ihre Baumwollunterwäsche trug, war auf jeden Fall ihre Freundin. Ihre beste Freundin. Genau wie Angelina.


  Anscheinend war diese Sara auch zur Friedensstifterin geworden und brachte Meuten zusammen, die sich einst nicht hatten ausstehen können.


  Miki blickte suchend auf der Tanzfläche umher, bis sie sie entdeckte. Sie konnte es immer noch nicht recht glauben, dass dieses Mädchen vor einem halben Jahr noch kaum gehen konnte, permanent Schmerzen hatte und unglaublich einsam war. Sosehr Miki sie jetzt beneidete – sie war auch unheimlich glücklich für sie. Miki sah zu, wie Sara, ihren schwarzen Lieblingscowboyhut auf dem Kopf, ihren Körper an Zachs rieb. Ihre Bewegungen waren anmutig und geübt, und es überraschte nicht, dass Zach die Hände nicht von ihr lassen konnte.


  Plötzlich bemerkte Miki, dass Bob immer noch faselte. Tragischerweise konnte ihr Gehirn ihm trotzdem zuhören, auch wenn sie an zwanzig verschiedene andere Dinge dachte. Ihre Grundschullehrer hatten das eine Gabe genannt. Von wegen eine Gabe, wenn sie zuhören musste, wie Bob die ganze Nacht erzählte, wie toll er war. Gott sei Dank gehörte er nicht zu Saras Meute.


  Diese Tatsache schien Bob natürlich nicht davon abzuhalten, es bei ihr zu versuchen. Er war näher gerückt, und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Nur mit ihren Stahlkappen-Docs fühlte sie sich nackt. Weil sie mit dem Flugzeug nach Nordkalifornien gekommen war, hatte sie ihre ganzen wertvollen Waffen zu Hause lassen müssen. Miki hatte vor langer Zeit gelernt, dass eine Frau von ihrer Größe Hilfsmittel brauchte.


  Sie sah sich nach einer Bierflasche um, die sie, wenn nötig, zerbrechen und gegen Bob einsetzen konnte, aber dann kam plötzlich Conall aus der Menge. Er packte Bob im Nacken und knallte seinen Kopf auf die Bar, dann zog er ihn hoch und schleuderte den ganzen Kerl quer über die Tanzfläche an die gegenüberliegende Wand.


  Grinsend setzte er sich auf den Hocker neben ihr. Den, auf dem vor seinem erzwungenen Abgang eben noch Bob gesessen hatte. »Na, hast du Spaß?«


  Offensichtlich würden sie nicht darüber reden, wie Conall den Mann dazu gebracht hatte zu verschwinden. Sie überlegte kurz, ob er es getan hatte, weil ihr Bobs Nähe unangenehm gewesen war oder weil es ihm selbst unangenehm gewesen war, dass Bob ihr so nahe kam. Sie hasste sich selbst für die Hoffnung, es möge beides sein.


  »Ja. Unten ist es scheiße, aber das hier ist super.«


  »Das hier ist nur für die Familie.« Es war klar, dass er alle Wölfe als seine Familie ansah. Aus irgendeinem Grund gefiel ihr das.


  »Willst du was trinken?«


  »Wasser.« Miki sah zu, wie er sich über den Tresen lehnte und mit dem Barmann sprach. Mann, war sein Körper lang. Lang und muskulös. Er hatte die Jacke ausgezogen und zusammen mit ihrer hinter der Bar verstaut. Er war nicht dunkel wie Zach. Gleichzeitig war er aber auch nicht blass. Er trug ein ärmelloses schwarzes T-Shirt, und sie staunte über den Umfang seiner Schultern und Arme. Sie konzentrierte sich auf das schmale schwarze Armband, das er am Handgelenk trug. Es sah aus, als hätte ein Kind es gemacht. Ein paar geflochtene Wollfäden. Dennoch war das wohl das Sexyeste, was sie in ihrem ganzen Leben je gesehen hatte. Sie konnte es nicht erklären. Es war einfach so.


  Okay. Sie musste damit aufhören. Sofort.


  Miki glitt von ihrem Hocker und dehnte ihren Nacken. Ihr ganzer Körper fühlte sich verspannt an. Verspannt und schlecht gelaunt. Angie hatte recht. Miki war ein verspanntes Chaos. Aber ihr ging so viel im Kopf herum. Es war kein Quatsch gewesen, als sie Conall das gesagt hatte. Ihr ging mehr im Kopf herum, als sich irgendwer vorstellen konnte.


  Plötzlich tauchte vor ihrem Gesicht eine Flasche Wasser auf, und sie merkte, dass sie sich zu Conall hinüberbewegt hatte. Bei dem Gedanken, dass er ihr zusah, wie sie den Hals und die Schultern dehnte, wurde ihr heiß. Schon wieder. Das musste ein Ende haben. Sie hatte genug Probleme, auch ohne sich Gedanken wegen unkontrollierbarer Hitzewallungen zu machen.


  Miki schnappte sich ihr Wasser und schaute zu Conall auf. »Mann, bist du groß. Sind alle in deiner Familie so verdammt groß?«


  »Das haben wir Nordländer so an uns.«


  Es war lustig, die Musik war unglaublich laut, aber die Wölfe hatten keine Schwierigkeiten, einander zu verstehen. Sie dagegen hörte bei dem Industrial Techno, der aus den Lautsprechern wummerte, rein gar nichts, es sei denn, man schrie sie an.


  Miki trank von dem Wasser und versuchte den hinter ihr stehenden Conall zu ignorieren. Sie spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging, und so langsam fühlte sich das wirklich gut an.


  Conall starrte in Mikis Nacken. Ihr zuzusehen, wie sie ihre verspannten Muskeln dehnte, trieb ihn fast in den Wahnsinn.


  Sie trug ein enges Tanktop, und er konnte leicht erkennen, wie lang und edel ihr Hals war, die Schultern schmal, aber stark, der Rücken gerade und recht muskulös. Man sah, dass Miki auf sich selbst aufpassen konnte. Das gefiel ihm. Und dass sie keine kleine Heulsuse war, die darauf wartete, dass ein Ritter kam und sie rettete. Bis der Ritter es zum Turm ihres Schlosses geschafft hatte, hätte sie sich ein ausgeklügeltes Flaschenzug-Seilsystem ausgedacht, mit dem sie sich selbst abseilen konnte. Er fand ihren Verstand so sexy. Na ja, ihren Verstand und ihren Hintern.


  Er konnte nicht widerstehen: Er strich ihr mit dem Daumen über den Nacken. Sie erstarrte, wehrte seine Hand aber nicht ab. Das deutete er als gutes Zeichen, knetete die verspannten Halsmuskeln und beobachtete, wie ihr Körper darauf reagierte. Es dauerte nicht lange, bis sie sich ein wenig entspannte, also legte er den Rest seiner Hand um ihre Kehle. Seine Finger spreizten sich über ihr Schlüsselbein und streichelten sanft die empfindsame Haut.


  Sie wandte ihm immer noch den Rücken zu, aber er war sich fast sicher, dass sie die Augen geschlossen hatte, als ihr Kopf nach vorn sank. Er massierte andere Stellen an ihrem Nacken, wo er Verspannungen spürte, und machte weiter, bis er sie stöhnen hörte. Und dieser Laut brachte ihn fast um.


  Vorsichtig zog Conall ihren Körper an seinen, ihren Rücken an seine Vorderseite. Mit ihren Doc Martens ohne Absatz reichte ihm ihr Scheitel gerade bis zur Brust. Ja, diese Größe konnte für sie beide von Vorteil sein.


  Er beugte sich zu ihrem Ohr hinab. »Willst du tanzen?«


  Sie drehte sich um und starrte ihn an. »Soll das ein Witz sein?«


  Er überlegte, ob sie sich Sorgen machte, weil sie so eine miserable Tänzerin war. »Was ist das Problem?«


  »Ich bin nicht einmal eins fünfundsechzig, und wie groß bist du? Ungefähr zwei Meter siebzig? Wir würden aussehen wie Idioten!«


  »Ich bin nicht zwei Meter siebzig!« Er stellte sich vor sie und ließ schließlich ihren Nacken los. Den Bruchteil einer Sekunde lang wirkte sie tatsächlich enttäuscht.


  »Weißt du, Kendrick, ich bin total unbeeindruckt.«


  »Wovon, bitte?«


  »Ich dachte, ihr intelligenten Typen wärt viel kreativer.« Sie sah ihn finster an, doch der Ausdruck wandelte sich schnell zu Überraschung, als er sich niederbeugte, die Hände unter ihren Hintern schob und sie vom Boden hochhob. Sie trug einen sexy Ledermini, und er konnte das Höschen darunter spüren. Satin. Nett!


  »Bist du verrückt? Lass mich runter!« Aber sie lächelte und wirkte überhaupt nicht sauer.


  »Auf keinen Fall. Wir gehen tanzen. Leg die Arme um meinen Hals!« Sie gehorchte eilig, denn er tat, als wolle er sie fallen lassen. »Braves Mädchen. Und jetzt leg die Beine um meine Taille.«


  Sie hob eine Augenbraue, und er grinste.


  »Zügle deine schmutzigen Gedanken, Kendrick!« Sie verdrehte die Augen, legte die Beine aber trotzdem um ihn. Die Knöchel verschränkte sie an seinem unteren Rücken, sodass ihr Becken gegen seine Leistengegend drückte. Und er wünschte sich von ganzem Herzen, sie wären wieder in seinem Zimmer. Nackt.


  Miki konnte nicht fassen, dass sie ihn noch nicht geschlagen hatte. Sie hätte es tun sollen. Aber, das musste sie widerstrebend zugeben, er fühlte sich wirklich gut an zwischen ihren Beinen.


  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, trug er sie mitten auf die Tanzfläche. Miki war verunsichert. Sein erhitzter Blick drang ihr bis ins Mark. Niemand hatte sie je so angesehen. Zumindest nicht so, dass sie es bemerkt hätte. Sie wusste nicht, was sie in so einer Situation sagen oder tun sollte, also schaute sie sich stattdessen im Raum um. Sie spürte, wie er sich bewegte, und verdrehte die Augen. Es gefiel ihr wirklich, wie er sich bewegte. Sie fragte sich kurz, ob er sich so wohl auch im Bett bewegte.


  Falscher Gedanke. Falscher Gedanke. Falscher Gedanke.


  Dann entdeckte sie Sara, die sie beobachtete. Sie erwartete, dass sie jetzt ganz großspurig wurde und triumphierte, aber stattdessen schenkte sie Miki einen unglaublich liebevollen Blick, und das machte es nur noch schlimmer. Sie wollte Sara nicht grundlos Hoffnungen machen.


  Sie wusste, dass Sara sich um sie sorgte. Sie machte sich Sorgen um sie, seit sie Miki vor vielen Jahren vom Schulhofboden aufgelesen hatte, nachdem ein paar böse Jungs sie zusammengeschlagen und einen Freak genannt hatten. Sara hatte ihr aufgeholfen, und Angelina hatte ihnen den Arsch versohlt. Sie lächelte bei der Erinnerung daran, wie diese Jungs um ihr Leben gerannt waren, nachdem die süße, mädchenhafte Angelina mit ihnen fertig war. Von da an hatten sie sich gegenseitig beschützt. Sogar ihr Leben füreinander riskiert. Aber manchmal wurde Saras und Angelinas Sorge um sie ein bisschen erdrückend.


  Etwas knabberte an ihrem Hals, und sie drehte den Kopf und sah Conall, dessen himmelblaue Augen sie sofort in den Bann zogen. Er war wirklich eine harte Nuss!


  »Wo warst du gerade?«


  »Was?«


  »Komm schon, Mik. Du warst tausend Meilen weit weg. Wo warst du?«


  »Nirgends.« Energisch schüttelte sie den Kopf. »Hab nur nachgedacht.«


  »Das tust du oft, was?«


  »Ja. Ist wohl so.«


  »Über was zum Beispiel? Worüber denkst du nach?«


  »Das willst du nicht wissen, Wikinger.«


  »Ich mag es, wenn du mich so nennst.«


  Tja, das war das Letzte, was sie hören wollte. Sie nannte ihn so, um ihn zu ärgern. Du Idiotin, welcher Typ ist schon beleidigt, wenn man ihn Wikinger nennt?


  »Du willst wirklich wissen, was ich denke?« Perfekt. Sie wusste genau, wie sie ihn vergraulen konnte. So hatte sie vor ihm schon viele Männer vergrault.


  »Ich hab gefragt, oder?«


  »Ich habe gedacht, dass Sara aufhören sollte, so glücklich darüber auszusehen, dass wir zusammen tanzen. Und ich habe mich gefragt, ob Zach es ihr hier auf der Tanzfläche besorgt oder ob er wohl darauf wartet, sie in die Toilette zerren zu können. Er hat schon seit zehn Minuten die Hand hinten in ihrer Jeans und sein Becken an ihres gepresst. Außerdem habe ich überlegt, ob ich zur Verteidigung meiner Doktorarbeit mein blaues Kostüm anziehen soll oder mein dunkelgrünes. Oder ob ich überhaupt ein Kostüm tragen soll. Oder einfach ein Kleid. Dann fiel mir ein, dass ich gar kein Kleid habe. Dann habe ich mich gefragt, ob ich Hunger habe oder nicht. Ich habe beschlossen, ich habe keinen. Dann habe ich überlegt, ob mir ein Weg einfallen würde, das Staatsdefizit aufzuheben, ohne die Leute steuerlich zu belasten.«


  Conall starrte sie an – was wenig überraschte. »Wow.«


  »Tja, wie du schon sagtest, du hast gefragt, nicht wahr?«


  »Das habe ich tatsächlich.« Er musterte sie aufmerksam. »Denkst du manchmal auch nicht? Oder denkst zumindest nur über eine Sache auf einmal nach?«


  Miki überlegte kurz und schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Wirklich?«


  »Ich bin nicht leicht abzulenken.«


  Der Wikinger grinste sie anzüglich an, und sie hatte wieder dieses Gefühl, als wäre sie ein Stück Land im alten China, das er unbedingt erobern musste. »Ich wette, ich könnte dich sehr wohl ablenken.«


  Mit einem Schnauben rutschte ihr heraus: »Immer diese Versprechungen!« Miki erstarrte, genau wie Conall. »Äh…«


  »Zu spät. Jetzt kannst du’s nicht mehr zurücknehmen!«


  »Aber…«


  »Nein. Der Fehdehandschuh ist geworfen.« Sie spürte, wie sein Griff an ihrem Hintern fester wurde, und stieß ein kleines Quieken aus. »Und ich bin der Mann, der ihn aufhebt und damit wegläuft.«


  Okay. Seit wann wurden ihre Nippel hart, ohne dass es kalt war oder jemand sie streichelte? Und wenn das so weiterging, würde sie vor dem Ende der Nacht die Unterwäsche wechseln müssen. Wann zum Geier hat das angefangen? Und was war mit ihrer Entschlossenheit passiert, sich mit niemandem einzulassen, vor allem nicht mit riesenhaften Gestaltwandlern?


  Ich hätte ihn auf die Liste setzen sollen!


  »Du vibrierst.«


  »Tu ich nicht!«


  »Dein Telefon vibriert. Tsts«, tadelte er sie im Scherz. »Schon wieder diese schmutzigen Gedanken! Was ist bloß los mit dir?«


  Plötzlich fühlte sich ihr Gesicht genauso heiß und unangenehm an wie der Rest von ihr.


  Sie löste das Telefon von ihrer Hüfte und hielt es hoch. »Da muss ich rangehen.«


  Mit offensichtlichem Widerstreben senkte er sie langsam auf den Boden und brachte sie von der Tanzfläche. »Führ dein Telefonat. Ich bin in fünf Minuten wieder da.« Sie sah ihm nach, als er in Richtung Toiletten ging. Sie sah ihm gerne nach.


  Was zum Henker tat sie da? Das war lächerlich. Sie war lächerlich. Sie sollte sich um ihre Dissertation Gedanken machen, nicht darüber, wie sein Hintern in dieser Jeans aussah.


  Miki klappte das Telefon auf. »Hallo?«


  Auf dem Display wurde angezeigt, dass es Craig war. Aber der Empfang im Club war mies. Also klappte sie das Handy wieder zu, ging die Treppe hinunter und verließ das Gebäude.


  [image: ]Kapitel6[image: ]


  Conall wusch sich die Hände und stellte sich Miki nackt vor. Das war mehr oder weniger alles, was er in letzter Zeit tat: sich die kleine Frau nackt vorzustellen. Vor Miki hatte es keine Frau gegeben, die ihn so aus dem Konzept brachte. Er und Zach hatten sich durch eine ganze Reihe von Stripperinnen, Kellnerinnen und Barschlampen gearbeitet. Mädchen, die wussten, wie man Typen anmacht, und ihnen auf der Stelle einen bliesen. Mädchen, die nicht ernsthaft erwarteten, dass man sie am nächsten Morgen anrief.


  Miki war ganz und gar nicht wie diese Mädchen. Sie war heiß und sexy, ohne sich große Mühe zu geben. Soweit er es beurteilen konnte, trug sie nie Make-up, und sie brauchte es auch nicht. Jedes Mal, wenn er sie sah, hatte sie dieselben Doc Martens an, und er war sich nicht so sicher, ob sie überhaupt andere Schuhe besaß. Aber irgendwie kombinierte sie sie immer mit den heißesten kleinen Miniröcken oder Shorts. Heute Abend trug sie Leder. Die Frau sah wirklich gut aus in Leder.


  Sie war ein wandelnder Widerspruch, und er machte sich langsam Sorgen, dass er sich womöglich in sie verliebte. Er kannte keine unberechenbarere Frau. Sie würde auf keinen Fall mit ihm klarkommen. Nicht richtig.


  Conall trocknete sich die Hände ab und wollte gehen. Bevor er die Klinke berühren konnte, ging die Tür auf, und sein beinahe exakter Doppelgänger trat ein. Sein Cousin Einarr hatte allerdings braune Augen und sah immer stinksauer aus. Er war kein netter Kerl, und auch nach all den Jahren hasste Conall ihn immer noch bis aufs Blut.


  »Hallo, Cousin.«
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  Miki musste vom Club weg und einen halben Block weit zur Straßenecke gehen, bis sie vernünftigen Empfang hatte. Dann drückte sie die Kurzwahl und rief Craig zurück.


  »Was willst du?«, bellte sie ins Telefon und behielt dabei die Straße in beiden Richtungen im Auge.


  »Das klingt aber nicht freundlich.«


  Craig konnte so ein Holzkopf sein. »Craig!«


  »Okay, okay. War nur Spaß. Ich wollte nur sichergehen, dass du wie geplant morgen Abend hier bist.«


  »Ja. Warum?«


  »Alle freuen sich total darauf, dich zu sehen. Stimmt’s, Leute?«


  Miki lachte, als sie den Sprechchor am anderen Ende hörte: »Mi-ki! Mi-ki! Mi-ki!«


  »Okay, okay. Ich werde da sein. Und ihr seid alle Idioten.«


  »Wir treffen uns in Pattys Pub.«


  »Wann?«


  »Ab zehn. Wir sind bis Ladenschluss dort.« Natürlich waren sie das. Ihre Freunde in Seattle waren die größten Säufer, die sie kannte. »Lass uns nicht hängen, Königin der Verzweiflung und Schmerzen, Herrscherin der dunklen Unterwelt, auch bekannt als Texas.« Miki schloss die Augen. Ihre Freunde waren solche Geeks. Was bedeutete, dass sie selbst einer war, schließlich nannten sie sie oft ihre Königin.


  »Ich sagte doch, ich komme. Stress mich nicht!«


  »Alles klar, mein Schatz. Wir sehen uns dann.«


  Sie legte auf und steckte das Handy wieder in das Etui an ihrem Gürtel. Dann schlang sie die Arme um den Körper. Sie erfror fast. Es wurde kalt, nachts in Nordkalifornien. Warum konnte Saras Meute nicht in Südkalifornien leben? Sie hatte gehört, dort sei es immer warm.


  Miki machte sich wieder auf den Rückweg zum Club. Als sie an einer Seitengasse vorbeikam, blieb sie stehen. Sie musste. Jemand hatte ihren Namen gerufen.


  Sie spähte in die dunklen Ecken der Gasse, und da hörte sie es wieder. Eine weibliche Stimme. Ein Paar, das ihren Namen rief. Sie sah in die Gasse, ging aber nicht hinein. Das hatte sie auch gar nicht vor, schließlich war sie nicht dumm. Stattdessen würde sie in den Club zurückgehen und Sara und Zach holen.


  Doch da ergriff plötzlich eine Hand ihren Arm. »Geh nicht!«


  Sie blickte in das Gesicht einer Frau … oder eines Mannes … oder einer Transsexuellen. Um ehrlich zu sein, wusste sie es nicht so recht. Hübsch, aber androgyn. Auf jeden Fall mit einem Griff, der Miki ernsthaft unangenehm war.


  »Lass mich los!«


  »Geh nicht, Süße! Wir sind gerade so weit, die Party zu starten, jetzt, wo du hier bist.«


  Dann versuchte sie, Miki in die Gasse zu zerren. Miki erinnerte sich an den Selbstverteidigungskurs, den sie einmal gemacht hatte, und die Worte des Ausbilders hatte sie nie vergessen: »Geht nie an einen anderen Ort mit. Nie!«


  Für Miki war diese Gasse so ein Ort, wohin sie auf gar keinen Fall mitgehen würde. Sie schnappte nach den Haaren der Frau – es war doch eine Frau, oder? – und riss so fest daran, dass sie beide gemeinsam rückwärts gegen ein parkendes Auto fielen. Die Alarmanlage des Wagens ging los, und Miki zog die Frau noch einmal an den Haaren. Und noch einmal, bis sie der Kuh eine Strähne ausgerissen hatte. Die Frau stieß ein Kreischen aus, das Miki zu Tode erschreckt hätte, wäre sie nicht damit beschäftigt gewesen, nicht an einen anderen Ort geschleppt zu werden. Das Aufjaulen, das als Antwort aus der Gasse kam, spornte sie nur noch mehr an.


  Die Haare immer noch fest in der Faust, boxte sie die Frau ins Gesicht. Dann trat sie ihr mit ihren Stahlkappen-Docs in den Unterleib. Ob Mann oder Frau – sie wusste, das würde wehtun. Als die Frau zu Boden sank, riss Miki ihren Arm los und rannte davon.
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  »Was willst du, Einarr?«


  »Kann ich nicht einfach meinen Cousin besuchen?«


  »Nein. Und du weißt, dass Zach dich hier nicht haben will.« Vor allem nach dem, was letztes Mal passiert war. Von diesem kleinen Zusammentreffen sprenkelte immer noch Wolfsblut die Wände.


  »Der Lakai dieses Irischen Wolfshundes. Wie kannst du eigentlich dein Spiegelbild ertragen?«


  Conall verdrehte die Augen. Diese Diskussion führten sie schon seit über zehn Jahren. Das Thema war so langweilig wie Einarr selbst. In der Tat war das Einzige, was sein Cousin von ihren Wikinger-Vorfahren geerbt hatte, sein Name und seine Boshaftigkeit. Abgesehen davon war er kein großer Wikinger oder Wolf. Nur ein engstirniges kleines Arschloch.


  »Geh mir aus dem Weg, Einarr!«


  Und zu seiner Überraschung tat Einarr das. Doch Conall ließ ihn nicht aus den Augen, als er die Toilette verließ.


  Zurück im Hauptraum der Bar, merkte er, dass sie überall waren. Víga-Feilan-Wölfe. Nicht gut.


  Conall ging zu Kelly hinüber. »Wo ist Zach?«


  »Vielleicht im Büro. Ich weiß es nicht.«


  Conall machte sich auf den Weg zum Büro, bevor das Ganze außer Kontrolle geriet. Für solche Fälle war Zach der Alpha. Wäre es nach Conall gegangen, hätte er seinem Cousin in Menschengestalt das Genick gebrochen und einen Meutenkrieg ausgelöst, um gleich darauf im Gefängnis zu landen. Was wahrscheinlich keine gute Idee gewesen wäre. Zumindest nicht im Augenblick.


  Miki drängte sich zurück in den Club, zur Hintertreppe und direkt einem der Wölfe in die Arme, die an der Tür standen.


  »Hey! Hey! Alles in Ordnung?«


  Miki sah sich um. Anscheinend folgte ihr niemand. Sie holte mehrmals tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen.


  »Ich hole besser Sara.«


  Miki packte ihn am Arm. »Wage es ja nicht!«


  Sie hatte genug Probleme. Wenn sie jetzt Sara mit hineinzog, war die Hölle los. »Mir geht’s gut. Ehrlich.«


  »Du blutest, Schätzchen.«


  Miki warf einen Blick auf ihren Unterarm. Vier tiefe Kratzer zogen sich quer darüber. Na super. Krallenspuren.


  »Ich kümmere mich darum. Ich packe das schon.« Sie ging die Treppe hinauf und machte einen Zwischenstopp an der Bar, um sich ihre Lederjacke zu holen. Sie zog sie an und ging zur Toilette. Zum Glück traf sie weder Conall noch Sara. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie die beiden die Geschichte aufbauschen würden.


  Sie machte sich auf die Suche nach der Damentoilette und fand sie recht schnell. Wie konnte man sie auch verfehlen? Sie trug doch tatsächlich das Schild »Hündinnen«. Sie ging hinein, als gerade ein paar Frauen herauskamen. Am Waschbecken stehend, sah sie ihr Spiegelbild. Abgesehen davon, dass sie ein bisschen verschwitzt war, sah sie immer noch aus, als sei alles in Ordnung. Gut. Sie schlüpfte mit dem Arm aus der Jacke, hielt ihn unters kalte Wasser und verzog vor Schmerz das Gesicht, aber zum Glück waren die Schnitte nicht allzu tief.


  Mit Papierhandtüchern säuberte sie die verletzte Stelle vorsichtig. Sie war so damit beschäftigt, dass sie erst nach mehreren Minuten bemerkte, dass eine Frau hinter ihr stand – und sie anstarrte.


  Miki sah sie im Spiegel und staunte, wie sehr die Frau Conall ähnelte. Komisch, er hatte nie eine Schwester erwähnt. Aber sie starrte nur und grinste, ohne etwas zu sagen. Und Miki hatte ganz schön schlechte Laune.


  »Was ist?«, blaffte sie.


  »Ich versuche nur herauszufinden, was mein Cousin mit einem kleinen Zwerg wie dir will.«


  »Vielleicht solltest du ihn das fragen. Und jemanden einen ›kleinen Zwerg‹ zu nennen ist redundant. Zwerg impliziert schon klein.« Die Frau starrte sie an, und Miki konnte nicht widerstehen: »Tut mir leid, soll ich langsamer sprechen? Deutlicher vielleicht?«


  Die Frau knurrte, während Miki ihre Jacke wieder überstreifte. Und da sie Miki war, konnte sie es einfach nicht dabei belassen. »Weißt du, es ist keine Schande, ein bisschen langsamer zu sein.« Sie beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch: »Es kann echt spaßig sein, wenn man geistig zurückgeblieben ist.«


  Mit dieser letzten Spitze ging sie zur Tür hinaus, aber die Frau packte ihren verletzten Arm und drückte zu. Miki schrie auf, aber es dauerte nur eine Sekunde. Denn plötzlich war Conall da, hob die Frau hoch und knallte sie gegen die Wand.


  »Ich sollte dir die Kehle zerfetzen.«


  »Dafür hast du nicht die Eier, Cousin.«


  Conall knurrte, seine Reißzähne verlängerten sich zu tödlichen Spitzen.


  Dann hörte er ein Knurren und spürte, wie sich Hände unter seinen Achseln hindurch um seinen Nacken legten. »Lass sie los, oder ich breche dir das Genick.«


  Einarr. Aber Conall war zu sauer, um seine Cousine loszulassen. Sie hatte Miki wehgetan. Das war alles, was den Wolf in ihm interessierte. Mehr musste er nicht wissen.


  »Leck mich!«


  Einarrs Griff wurde fester, als Conall das Splittern von Glas hörte. Dann spürte er, wie Einarr sich versteifte.


  »Lass ihn los, oder ich schneide sie dir ab!«


  Die drei Víga-Feilans senkten den Blick. Miki kauerte hinter Einarr, hatte eine zerbrochene Flasche zwischen seine Beine geschoben und drückte sie ihm gegen den Schritt.


  »Was ist das denn?« Einarr war es nicht gewohnt, dass Frauen sich gegen ihn stellten. Er war groß und imposant und nutzte das zu seinem Vorteil. Davon ließ sich Miki allerdings eindeutig nicht beeindrucken.


  »Lass ihn los!«


  »Hau ab, verdammt … hey! Hör auf mit dem Scheiß!« Conall hätte seinen Cousin ausgelacht, hätte dieser nicht den Griff um seine Kehle verstärkt.


  »Miki. Geh!«, befahl er.


  »Auf keinen Fall.« Sie sah ihn um Einarrs Beine herum an. »Das hier macht mir viel zu viel Spaß.« Sie warf einen Blick zu Einarr hinauf. »Hast du mal gesehen, wie ein Pferd kastriert wird? Ich schon.«


  Er konnte Einarrs Angst und Panik riechen. Und er liebte es. Aber er wollte Miki außer Gefahr wissen.


  »Hey, Conall. Was ist hier los?« Seine Alphas. Er fand es großartig, dass Sara immer so ruhig wirkte. So kontrolliert. Ganz kurz bevor sie jemandem ernsthaft wehtat.


  »Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.«


  »Wirklich?« Sara kauerte sich neben Miki. »Was machst du da?«


  »Ich spiele ›Verwandeln wir den Hengst in einen Wallach‹.« Conall hörte Einarr grunzen und wusste, dass Miki sich mit ihrer zerbrochenen Flasche königlich amüsierte.


  »Weißt du was, Mik? Jetzt können wir übernehmen.«


  »Er gehört nicht zu deiner Meute, oder?«


  »Nö.«


  »Dann habe ich als Texanerin keine andere Wahl, als mich zum Dank für eure freundliche Gastfreundschaft nützlich zu machen. Solange er also Conall nicht loslässt … gehören seine Eier mir.«


  Sara stand auf. »Du hast gehört, was sie gesagt hat.« Sie beugte sich zu Einarr vor. »Und wenn ich du wäre, würde ich gehorchen. Sie hat zwei Jahre auf einer Ranch ausgeholfen, als sie zwölf war. Das Mädchen hat keine Angst vor Blut.«


  Einarrs Hände lösten sich von Conalls Hals.


  »Braver Junge.« Sie hörte die Herablassung in Mikis Stimme. »Und jetzt mach Sitz!«


  Sara hielt ihr die Hand vor den Mund und schob sie rückwärts zum Rest der Meute. Es erstaunte Conall, wie Miki so lange überlebt hatte.


  Saras Hand lag auf seiner Schulter. Er hörte ihre kühle, ruhige Stimme im Ohr. »Wer ist das?«


  Er versuchte, die Bestie zu zügeln. Wenn er sie jetzt losließ, würde er die Schlampe töten, die er vor sich hatte. Sara roch das wahrscheinlich. Sie kannte ihre Meute gut.


  »Das ist meine Cousine.« Er ließ sie los. »Gudrun Víga-Feilan.« Mehr brachte er im Augenblick nicht heraus. Das war aber kein Problem. Sara drängte ihn zurück, und die beiden Frauen gingen in Angriffsstellung, während er und Einarr einander böse anstarrten.


  Sara stellte sich schützend vor Conall. Irgendwie lustig, war er doch viel größer als sie. Aber er hatte diese Frau in Aktion gesehen. Gudrun dagegen nicht.


  »Hübsche Narbe«, höhnte seine Cousine.


  Er hätte sich selbst wieder auf sie gestürzt, aber Zach packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. Ihm wurde klar, dass Zach nicht wollte, dass er sich einmischte. Nicht weil hier zwei Frauen kämpften, sondern weil der Mann Sara nur zu gern dabei zusah, wie sie echten Schaden anrichtete. Er fand es sexy.


  »Wow. Das war geistreich. Den hab ich vorher noch nie gehört.«


  Gudruns Augen wurden schmal. Conall konnte den Ärger seiner Cousine darüber riechen, dass ihre Beleidigungen Sara nicht störten. Das taten sie wirklich nicht. Das Mädchen hatte jahrelang Schlimmeres ausgehalten. Zum Henker, sie hatte jahrelang bei ihrer Großmutter gelebt. Das allein machte sie hart im Nehmen.


  Als Gudrun sah, dass Sara kein leichtes Ziel war, schaute sie wieder ihn an. »Dieser kleine Zwerg.« Sie warf einen Blick in Mikis Richtung. »So schwach. So verletzlich.«


  Sara schnaubte. »Sie hat deinem Bruder fast die Eier abgeschnitten, um sich Ohrenschützer daraus zu machen. Und ›kleiner Zwerg‹ ist redundant. Zwerg impliziert klein, Dumpfbacke.«


  »Das habe ich ihr auch gesagt«, vermeldete Miki hinter Jake hervor.


  Gudrun konnte es nicht leiden, wenn man sich über sie lustig machte, und diese Schwäche ließ sie anscheinend irrational oder einfach nur dumm werden. Sie boxte Sara ins Gesicht.


  Ein langes Schweigen schloss sich an, während Sara Gudrun ansah und sich mit der Hand den Kiefer rieb. Nur Miki fand auch in diesem Moment die passenden Worte: »Sie wird dir in deinen fetten Arsch treten!«


  Da griff Sara an. Sie schnappte sich Gudrun und knallte sie mit dem Kopf gegen die Wand. Zog sie zurück, drückte sie nieder und zog gleichzeitig das Knie hoch. Er hörte die Nase seiner Cousine brechen. Roch Gudruns Blut. Dann packte Sara die Frau an den kurzen blonden Haaren und zerrte sie an ihnen allen vorbei.


  »Zeit zu gehen, Sonnenschein. Du und deine Meute seid hier nicht mehr willkommen.« Gudruns Meute folgte ihr dicht auf den Fersen, und die Magnus-Meute folgte den Víga-Feilans. Miki war direkt neben ihm, als Sara seine Cousine die Treppe hinunterzerrte und darauf achtete, dass sie unterwegs mit dem Kopf der Frau ein paar Wände und das Treppengeländer traf. Sie verließen das Gebäude durch den Seitenausgang und verteilten sich in der Gasse neben dem Club. Sara hob die Frau hoch und warf sie aus der Gasse hinaus auf den Gehweg der Hauptstraße.


  Sie sah Einarr an. »Schaff diese Schlampe aus meinem Revier! Wenn ich noch mal einen von euch hier sehe, bringe ich dich um. Nicht sie.« Sie deutete auf den Rest der Víga-Feilans. »Dich. Und jetzt geh mir verdammt noch mal aus den Augen.« Einarr starrte sie an. Er versuchte, sie niederzustarren, aber Sara zuckte nicht mit der Wimper. Sie wandte den Blick nicht ab. Conall war sich sogar ziemlich sicher, dass sie nicht einmal blinzelte. Sie konnten es alle fühlen. Diesen Augenblick, in dem Sara die Beherrschung verlieren und dem Mann die Kehle zerfetzen würde. Genau aus diesem Grund sah keiner Sara zu lange an. Na ja, keiner außer Zach.


  Einarr wich zurück, ohne Sara aus den Augen zu lassen. Das war der einzige Weg, vor seiner Meute nicht das Gesicht zu verlieren.


  Die Meute trug Gudrun zu ihren Autos, die sie auf der anderen Straßenseite geparkt hatten, und verschwand.


  Conall schloss die Augen. Er konnte weder Sara noch Miki ansehen. Seine Familie blamierte ihn einfach jedes Mal.


  Er spürte Saras kühle Hand an seiner Wange. »Hey, Großer. Ist schon okay.«


  »Tut mir leid, Sara.«


  »Ich bin ganz bestimmt die Letzte, bei der du dich für deine Familie entschuldigen musst. Denk dran.«


  Er lächelte sie an. Wie hätte Zach sich nicht in sie verlieben können? Zach fühlte anscheinend dasselbe. Er legte seiner Gefährtin die Arme um die Taille und rieb die Nase an ihrem Hals. Dann packte er ihren linken Schenkel, und plötzlich flippte die harte, furchtlose Sara aus.


  Erst kreischte sie. Ein echtes Mädchen-Kreischen. Dann wich sie vor ihrem Gefährten zurück. »Wage es ja nicht, Zacharias Sheridan!«


  »Komm her, Baby!«


  Sie lachte los und rannte zum Club zurück, Zach direkt auf ihren Fersen. Er musste nicht rennen. Er wusste, dass er sie erwischen würde, und dann würde er sie nach hinten in ihr Büro schleppen. Wahrscheinlich, um ihr das Hirn herauszuvögeln.


  Die Meute tauschte Blicke und machte sich dann auf den Rückweg zum Club. Sie würden ihre Alphas nie verstehen, aber schließlich mussten sie das ja auch gar nicht.


  Miki schaute zu ihm auf. »Was war das denn jetzt?«


  »Willst du es wirklich wissen?«


  Miki schwieg eine Sekunde, dann schüttelte sie den Kopf. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Hör mal, Mik. Tut mir leid wegen meiner Familie. Und danke, dass du Einarrs Eier für mich als Geiseln genommen hast.«


  Miki zuckte die Achseln, als hätte sie nicht einen Mann herausgefordert, der sie buchstäblich in der Luft hätte zerreißen können. »Kein Problem.«


  »Du weißt, dass du mich gerettet hast.«


  »Siehst du. Da ist wieder dieses Wikingergrinsen. Und das bringt mich wirklich aus dem Konzept.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Doch, das weißt du. Und was ich in dem Club gemacht habe, bedeutet gar nichts.« Er kam auf sie zu, und sie wich zurück. Langsam genoss er ihren kleinen Tanz wirklich.


  »Mir bedeutet es alles.«


  Sie machte noch einen Schritt rückwärts, stolperte über ihre eigenen Füße und fiel hin. Conall fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Beide Arme um sie gelegt, hielt er sie fest. Und da roch er es.


  Er beugte sich vor und schnüffelte noch einmal an ihr. »Wo zum Henker warst du?«


  »Nirgends.« Sie versuchte, sich zu befreien, aber er packte sie fester. »Ich rieche etwas … und Blut. Blutest du?«


  »Hab meine Tage, das ist alles.«


  Er schaute auf sie herab. »Miki. Wir erkennen den Unterschied zwischen offenen Wunden und Menstruationsblut. Verarsch mich nicht!«


  »Kümmere dich um deinen eigenen Kram, Wikinger! Und jetzt lass mich los!«


  Sie befreite sich aus seinen Armen und wollte gehen. Mit einem Knurren packte er sie an der Jacke und riss sie ihr vom Rücken. Als sie herumwirbelte, um ihn anzuschreien, sah er die blutenden Wunden an ihrem Unterarm. Etwas hatte sie gekratzt. Was es auch war, dem dieser Geruch gehörte – es hatte sie angefasst. Ihr wehgetan. Und dieses Etwas war nicht seine Cousine.


  Er packte Miki um die Taille, ignorierte ihr »Du Arschloch! Nimm die Pfoten von mir!« und trug sie zurück in den Club.
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  Conall hielt sie fest an sich gedrückt. Er roch ihr Blut. Er roch die anderen. Sie hatten sie angefasst. Sie hatten etwas angefasst, das er als sein Eigentum betrachtete.


  Er brachte sie zurück in den Bereich des Clubs, der für die Meuten reserviert war. Sobald sie eintraten, unterbrachen alle Wölfe das, was sie gerade taten, und sahen ihn und Miki an. Doch er blieb nicht stehen. Er trug sie quer durch den Club nach hinten zu Saras und Zachs Büro und hämmerte an die Tür.


  »Was?« Das kam von Zach. Im Augenblick hatte er wahrscheinlich seinen Schwanz so tief in Sara, dass sie ihn im Hals schmecken konnte. Aber das war Conall egal.


  »Hier ist Conall.«


  »Warte kurz.«


  Normalerweise unterbrach er die beiden nie, hauptsächlich, weil er keine Lust hatte, sich die Kehle zerfetzen zu lassen. Aber diesmal war es etwas anderes. Nach drei Minuten ging die Tür auf. Ein verschwitzter Zach starrte sie finster an. Conall konnte Sara überall an ihm riechen.


  Aber dann warf Zach einen Blick in Conalls Gesicht und auf Mikis Arm und trat zurück, um sie einzulassen.


  Sara zog gerade den Reißverschluss ihrer Jeans hoch, als sie Miki sah. »Was ist los, Mik?«


  »Dieses Arschloch lässt die Finger nicht von mir!«


  Er ließ sie los, und sie fiel. Sie musste sich an seinem Arm festhalten, um nicht auf den Hintern zu knallen. »Jemand hat sie angegriffen.«


  Sara ging zu Miki hinüber und besah sich ihren Arm. »Gudrun?«


  »Nein«, antwortete Conall, bevor Miki die Gelegenheit dazu hatte. Das brachte ihm einen wütenden Blick ein.


  Sara zog Miki zur Couch. »Setz dich. Zach, in der Schublade.«


  »Ja. Hab’s.«


  Sara schaute ihre Freundin an. »Okay, Mädel. Was ist passiert?«


  »Sie wurde angetatscht«, antwortete Conall an ihrer Stelle.


  Miki warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich kann selbst sprechen. Sie haben mir nicht die Zunge herausgerissen.«


  »Leider«, brummelte Zach, der mit einem Verbandskasten neben ihr stand. Eigentlich hätte sie wütend werden müssen, aber ihr wurde klar, dass Zach sie auf seine Art nur neckte. Widerwillig akzeptierte sie diesen Versuch, sie aufzumuntern und die wohl allzu offensichtliche Spannung zwischen ihr und Conall zu zerstreuen.


  »Ich musste telefonieren, und der Empfang ist in dieser Gegend beschissen. Also bin ich ein Stück die Straße runtergegangen. Auf dem Rückweg habe ich gehört, wie sie aus der Seitengasse nach mir gerufen haben.«


  Zach runzelte die Stirn. »Sie haben dich gerufen? Sie kannten deinen Namen?«


  Sie nickte.


  »Du bist in die Gasse gegangen?«, blaffte Conall sie an.


  Miki blaffte zurück: »Ja! Ich habe mir gesagt: Schauen wir doch mal ganz allein nach, was in dieser dunklen, grusligen Gasse ist! Weil ich genau so dumm bin!«


  Conall knurrte und wandte sich von ihr ab.


  »Also, was ist passiert?« Langsam machte es Miki Sorgen, dass Zach der Vernünftige in diesem Gespräch zu sein schien.


  »Diese Person hat meinen Arm gepackt. Also habe ich mich darum gekümmert.«


  Zach und Conall schauten sie stirnrunzelnd an, aber Sara lächelte.


  »Ist das Blut auf deinen Docs?«


  »Nö. Aber ich habe mir alle Mühe gegeben, dem Typen die Eier bis zum Gaumen rauf zu treten.« Falls die Transsexuelle überhaupt Eier gehabt hatte.


  Sara hob den Daumen, dann säuberte sie weiter Mikis Wunde.


  »War es nur einer?«


  »Ich glaube nicht. Da waren noch andere in der Gasse.«


  Conall knurrte wieder, aber sie hatte keine Zeit zu reagieren, weil ihre beste Freundin an ihr schnüffelte.


  »Was ist das für ein Geruch?«, fragte Sara und schnupperte noch einmal. »Abgesehen von Blut.«


  Miki rückte von ihr ab. »Mann, ihr macht mich wahnsinnig! Könnt ihr bitte alle aufhören, ständig an mir zu schnüffeln?«


  »Keine Ahnung, was es ist. Aber das war dasselbe wie in unserem Revier«, ergänzte Conall.


  Sara hielt vorsichtig Mikis verwundeten Arm. »Waren sie vom Rudel, Mik?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Sie waren nicht vom Rudel.« Zach lehnte am Schreibtisch, auf dem er – da war sich Miki ziemlich sicher – eben noch Sara gevögelt hatte. Notgeile Hunde. »Dieser Geruch gehört definitiv nicht zum Rudel.«


  »Also ist da noch ein anderer Spieler auf dem Feld. Na großartig.«


  Miki runzelte die Stirn, als Conall plötzlich anfing, auf und ab zu gehen. Er sah aus wie ein Hund in einem dieser Zwinger. Sie erwartete beinahe, dass er anfing zu bellen, im Kreis zu rennen oder an seinem Bein zu kauen.


  »Tja, zum Glück ist das hier nicht so schlimm und auch nicht so tief.« Sara lächelte. »Es hätte viel schlimmer sein können.«


  »Ich weiß.«


  »Habe ich eine Chance, dich zu überreden, deine Reise nach Seattle zu verschieben?«


  Miki hatte gewusst, dass das kommen würde und warum sie ursprünglich nicht vorgehabt hatte, Sara irgendetwas zu erzählen. »Nein. Hast du nicht.«


  Sara gab antibakterielle Salbe auf die Wunde und legte einen Verband an. »Dann kann ich nur raten…«


  »Ich komme mit.«


  Miki und Sara blickten verblüfft auf. Selbst Zach richtete sich ein bisschen auf und starrte Conall an.


  Miki schüttelte den Kopf. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, Conall. Aber es ist schon in Ordnung. Trotzdem danke.«


  Conall sah sie an, als sei sie verrückt geworden. »Das war keine Frage.«


  Sie hörte Sara seufzen, während ihr das Blut in den Kopf schoss. Sie versuchte, ruhig zu bleiben. »Mir ist egal, ob du mich fragst oder nicht. Ich lehne höflich ab.«


  »Ich komme mit. Keine Diskussion.«


  Sie sah Conall wütend an, während Sara den Verband an ihrem Arm fertigmachte. »Vielleicht hast du mich nicht richtig verstanden.«


  »Doch. Ich habe dich verstanden. Und ich ignoriere dich. Also stell dich nicht so an, verdammt!«


  Sara räusperte sich. »Beweg mal deine Finger.«


  »Was? Warum?«


  »Ich will sichergehen, dass der Verband nicht zu fest sitzt.«


  Miki hob die Hand und zeigte Conall den Mittelfinger.


  »Alles klar, das funktioniert.« Sara lehnte sich auf der Couch zurück.


  »Ich brauche keinen Babysitter, Conall. Und dich brauche ich schon gar nicht.«


  »Du gehst ohne mich nirgendwohin. Nicht, bis wir wissen, was los ist.«


  »Lass mich in Ruhe!«


  »Nein!«


  Miki stand auf und ging zu Conall hinüber. Sie starrte zu ihm auf. »Dieses Spiel willst du ganz bestimmt nicht mit mir spielen, Wikinger. Dafür fehlt dir der Verstand.«


  Also, das tat weh. Natürlich war er nicht rational. Er stachelte sie an. Aber verdammt noch mal! Zu sehen, dass sie Schmerzen hatte. Zu wissen, dass sie sie angefasst hatten. Dass sie sie hätten umbringen können. Angesichts dessen konnte er den Wolf kaum im Zaum halten. Den Wolf, der anfangen wollte, durch die Straßen zu streifen und nach den Arschlöchern zu suchen, die ihr das angetan hatten. Der Wolf, der sie am liebsten in seine Höhle geschleppt und für immer dort in Sicherheit gewusst hätte.


  Aber nichts dergleichen würde er tun. Was auch immer sie angegriffen hatte – es war schon lange weg, und Miki würde sich jetzt nirgendwo von ihm hinschleppen lassen. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass sie ihm das so lange durchgehen ließ.


  Conall beugte sich nieder, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von Mikis entfernt war. »Versuch’s doch, Süße. Ich bin mehr als bereit für dich.«


  Sie starrten einander mindestens eine ganze Minute an. Dann stolzierte Miki mit einem Knurren davon. Sie machte die Tür auf, doch Conalls Stimme hielt sie auf.


  »Vielleicht habe ich mich nicht klar ausgedrückt. Du gehst ohne mich nirgendwohin. Und zwar ab jetzt.«


  Miki warf ihm einen zornigen Blick zu. Dann schlug sie sich gegen das Bein. »Na, dann komm, Junge! Komm her! Wir gehen Gassi!« Sie stürmte zur Tür hinaus. »Und vergiss deine Leine nicht!«


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie Zach das Gesicht verzog. Aber Conall zuckte nicht mit der Wimper.


  Sara starrte ihn von der Couch aus an. »Weißt du, du hättest sie auch einfach fragen können, ob du mitkommen kannst.«


  Natürlich hatte er daran nicht einmal gedacht.


  Sara schüttelte den Kopf. »Arschloch.«
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  Miki sah den mitleiderregenden Hundeersatz an, der sie vom Fuß ihres Bettes aus beobachtete. »Also gut. Wenn’s sein muss.«


  Das Tier tobte auf ihrem Bett herum und legte sich dann ihr zu Füßen. Sie hatte nie vorher einen Hund gehabt. Das hatte sie immer Sara überlassen. Dennoch, vor allem in ihrer jetzigen Stimmung fand sie ihn ziemlich tröstlich. Angesichts dessen, was Sara durchgemacht hatte, als ihre Großmutter noch lebte, überraschte es sie nicht, dass ihre Freundin immer einen Hund hatte. Und sie verstand, warum ihr Herz für die Misshandelten, die Missgestalteten und die Sonderbaren dieser Rasse schlug.


  Sie schaltete das Licht aus und machte es sich gemütlich. Ihre Wut hatte sie ermüdet, und sie würde wahrscheinlich ein paar Stunden schlafen. Gut. Sie schlief nicht oft, aber wenn es doch einmal geschah, war sie froh. Eine willkommene Erholung für ihr Hirn.


  Sie spürte, wie der Hund vom Bett sprang. »Hey, Roscoe. Wo willst du hin?« Sie hatte gedacht, er werde über Nacht bleiben. Ihr Gesellschaft leisten. »Oh, meinetwegen.« Sie legte sich wieder hin und glitt gerade in den Schlaf hinüber, als sie spürte, wie Roscoe zurückkehrte. Er sprang aufs Bett und legte sich direkt hinter sie. Die Schnauze an ihrem Ohr, die fellbedeckte Pfote über ihre Taille gelegt.


  »Vorsicht mit der nassen Schnauze, Viech.« Dann schlief sie ein. Merkwürdig getröstet von Saras Monster-Hund.


  Conall stieß mit der Schnauze Mikis Tür auf und ging hinaus in den Flur. Er hatte ein paar Stunden Zeit, bis sie zum Flughafen mussten, und Mikis Wecker würde bald klingeln.


  Zach war gerade mit zwei Flaschen Wasser auf dem Rückweg in sein und Saras Schlafzimmer, als er innehielt und Conall aufmerksam betrachtete, wie es nur Raubtiere tun.


  »Hast du gar kein Schamgefühl?«, fragte er schließlich.


  Conall verwandelte sich und schloss lautlos Mikis Tür. Er zuckte die Achseln und lächelte. »Nicht, wenn es um sie geht, nein.«


  »Dann sei besser vorsichtig. Diese Frau ist gestört. Und fies.«


  »Zach«, rief Sara aus dem Schlafzimmer, »schwing deinen Knackarsch hier rein!«


  Conall verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, o großer Anführer. Deine ist ja so normal.«


  Zach schnaubte. »Zumindest habe ich Sex.«


  Damit verschwand er in seinem Schlafzimmer.


  »Arschloch.«


  Er warf einen Blick zurück auf Mikis Tür. Es fühlte sich schön an, neben ihr zu schlafen. Sogar als Wolf. Sie redete im Schlaf. Ständig sprudelte sie Gleichungen und Formeln hervor. Einfach aus dem Nichts heraus. Irgendwie unterhaltsam, auf eine ganz eigene verschrobene Art.


  Conall lächelte. Irgendwann würde sie dieses kleine Wutproblem ablegen. Dann würde sie erkennen, dass er nur das Beste für sie wollte.


  Zum Henker, wie sauer konnte sie schon sein?
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  Bisher war es der längste Tag in seiner jüngeren Erinnerung. Von dem Moment an, als Miki beim Frühstück »versehentlich« Cheerios nach ihm gespuckt hatte, über den, als sie der Flughafenpolizei »versehentlich« erzählte, er habe Heroin bei sich, bis zu dem Moment, als sie den Mitarbeitern an der Rezeption im Hotel »versehentlich« erzählte, sie sei erst dreizehn und Conall ihr Zuhälter. Oh, und dass sie vorhabe, ein paar »Kunden« in ihr Viersternehotel mitzubringen. Ob das okay wäre?


  Und egal, wie gern er ihr den Hals umgedreht hätte – er würde es nicht tun. Obwohl sie ihn in den Wahnsinn trieb, wollte er verdammt sein, wenn er sie spüren ließ, dass sie ihm an die Nieren ging.


  Denn sie ging ihm an die Nieren. Wenn auch nicht auf die Art, wie sie es wollte. Wenn überhaupt, wollte er sie nur noch mehr. Es gefiel ihm, dass sie sich von keinem etwas gefallen ließ, vor allem nicht von ihm. Ihm gefiel, dass sie giftig war wie eine Natter, wenn man sie provozierte. Ihm gefiel, wie sie roch, wenn sie sauer war.


  Und sie war tierisch sauer.


  Er fragte sich, wie lange sie wohl noch böse auf ihn sein konnte. Einen Tag? Ein Jahr? Ein Leben lang? Das traute er ihr glatt zu. Er hatte das Gefühl, diese Frau konnte richtig nachtragend sein.


  Conall zog sich ein Kissen über den Kopf und versuchte, an irgendetwas oder irgendjemand anderen zu denken als an Miki Kendrick.


  Das dauerte ganze fünf Minuten. Dann begann er, sich in die Frage hineinzusteigern, wie sexy sie war.


  Genau wie ein Hund mit seinem Knochen.


  Na ja, irgendwann musste sie etwas essen. Und abgesehen von den Cheerios, von denen die Hälfte auf seinem T-Shirt gelandet war, hatte sie nichts gegessen.


  Er warf das Kissen von sich und ging zu der Zwischentür, die ihre Zimmer trennte. Er holte tief Luft und klopfte.


  »Was ist?«


  Dass sie ihm überhaupt antwortete, war ein verflucht gutes Zeichen.


  Conall öffnete die Tür. Er hatte klargestellt, dass sie sie besser nicht verriegeln sollte. Falls etwas passierte, musste er zu ihr hinübergelangen können. Ungefähr zu dem Zeitpunkt war dann der Heroin-Zwischenfall gewesen. Loki sei Dank hatte er Verbindungen zur Polizeibehörde; anderenfalls hätte er eine sehr unangenehme Erfahrung mit einem Mann mit Einmalhandschuhen machen müssen.


  Wie immer war sie an ihrem Laptop. Ihr verletzter Arm, ohne Verband und schon abheilend, hielt sie nicht davon ab, stundenlang zu tippen. Sie tat das schon, seit sie am Flughafen angekommen waren. Es überraschte ihn, dass das verdammte Ding nicht mit ihrem Körper verschmolzen war.


  »Hunger?«


  »Nein.«


  Er holte Luft, um seinen Drang unter Kontrolle zu bekommen, ihr den Hals umzudrehen, und sah sich im Zimmer um. Sie hatte nicht richtig ausgepackt. Bisher war nur ihr Koffer offen, und schon jetzt lagen Klamotten herum. Ein unordentliches Mädchen, seine Miki. Er bemerkte die Kleiderhülle, die sie aufgehängt hatte. Wahrscheinlich waren das die Kleider für ihren Termin. Darunter standen zwei Paar Pumps. Beide schwarz. Die Absätze des einen Paares waren zehn Zentimeter hoch, die des anderen ungefähr dreizehn.


  Er wandte den Blick ab. Er musste. Wenn er anfing, sich ihre umwerfenden Beine in diesen Schuhen vorzustellen, stellte er womöglich noch irgendeine Dummheit an.


  »Du musst etwas essen, Mik … und wirf nichts nach mir!« Er spürte, dass sie nach etwas suchte, das sie nach ihm schleudern konnte.


  »Also gut. Ich esse etwas.«


  »Gut. Ich bestelle etwas. Wir essen zusammen.«


  »Ich will nicht…«


  »Musst du über jeden Scheiß mit mir streiten?«


  »Na gut. Meinetwegen. Sag Bescheid, wenn es da ist.«


  Sie wandte sich wieder ihrem Laptop zu, und es war, als existiere er auf diesem Planeten nicht mehr.


  Ein tollwütiger Hund. Ihr persönlicher Cujo. Lungerte ständig in der Gegend herum. Beobachtete sie pausenlos. Er machte sie wahnsinnig.


  Sie war so sauer, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte, und sie hatte das Gefühl, dass er ihr Leben komplett übernommen hatte. Er war der große Wolf und würde sich um die schwache Menschenfrau kümmern. Sie hätte ihn gern in den Magen geboxt, aber ein Blick auf seinen Körper genügte, um zu wissen, dass sie sich dabei nur die Hand verletzt hätte.


  Hätte sie natürlich ihren Schlagring dabeigehabt…


  Sara hatte sie schon wieder mit ihrer »Großer Teddybär«-Theorie genervt, bevor Miki mit ihm ins Flugzeug stieg. »Er will dich nur beschützen.«


  Waren diese Leute blind? Sahen sie nicht hinter diese markanten, gutaussehenden Gesichtszüge, das unschuldige Lächeln und den steinharten Hintern? Eindeutig nicht. Eindeutig war sie die Einzige, die ihn als das Raubtier erkennen konnte, das er in Wirklichkeit war. Er war der Wolf, und sie war das Kaninchen, das einfach nur versuchte, es zurück in seinen Bau zu schaffen – unbeschadet.


  Nicht einfach, wenn er so gut roch. So gut aussah. Gott, sah er gut aus. Miki verstand das nicht. Sie hatte immer geglaubt, sie sei immun gegen den Charme jedes Mannes.


  »Von der Hüfte abwärts tot«, so hatte es ihr letzter Freund bezeichnet. Damals war diese Beleidigung niederschmetternd gewesen. Sie hatte nicht deswegen geweint, aber hauptsächlich, weil sie nie wegen etwas weinte. Aber Sara und Angie hatten gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und hatten es schnell aus ihr herausgeholt. Sie hätte wissen müssen, dass ihr anschließendes Schweigen nichts Gutes bedeutete. Als der Kerl ohne Körperbehaarung und mit an den Bauch geklebtem Penis aufwachte, hatte Miki keine Fragen gestellt. Sie wies die Cops, die den Fall bearbeiteten, lediglich auf die Bar voller Biker hin, die sie an diesem Abend bedient hatte, und richtete sich in einem Leben mit Computern ein und mit Mr.Happy für die seltenen Gelegenheiten, wenn sie ein überwältigendes Bedürfnis verspürte.


  Dann hatte Conall sie an diesem letzten Abend, als Saras Meute in der Stadt war, geküsst. Plötzlich verbrauchte Mr.Happy eine riesige Menge Batterien, und wenn sie schlief, waren ihre Finger ziemlich beschäftigt.


  Es war wirklich ungerecht. Warum konnte sie so nicht auf einen netten Kerl reagieren? Statt auf ein Raubtier, das vorgab, ein netter Kerl zu sein. Was konnte sie überhaupt anderes für ihn sein als eine Herausforderung?


  Tja, er hatte damit angefangen. Er glaubte wohl, er könne sie wie eine dieser geistlosen Schlampen behandeln, die er vögelte und die nicht selbständig denken konnten. Aber jeder wusste es oder sollte es zumindest wissen – man legte sich nicht mit einer Frau aus Texas an.


  Zwei Stunden und tonnenweise italienisches Essen später fühlte sich Conall langsam sehr viel besser. Sie machte es ihm allerdings nicht leicht. Aber er brach das Eis. Er brachte Fakten durcheinander. Das machte sie vollkommen wahnsinnig. Also tat er es oft. Zuerst über Politik. Dann über Dinge, die Sara ihm über die gemeinsame Jugend der drei Freundinnen erzählt hatte. Bevor sie es sich versah, sprach Miki mit ihm und fing an, sich zu entspannen.


  Dann begann sie, ihm Fragen zu stellen. Sie fragte nach seiner Familie. Nach dem Leben in der Meute. Nach Zach und Sara. Und eine Menge über das Dasein als Wolf. Wie fühlte es sich an, wenn man sich verwandelte? Was war anders, wenn er sich verwandelte?


  Sie war die neugierigste Frau, die er je kennengelernt hatte. Machte sich pausenlos Gedanken. Analysierte pausenlos. Er fragte sich, wie es wohl in ihrem Kopf aussah, denn es schien, als herrsche dort ununterbrochen Aktivität.


  Er stellte ihr auch Fragen über sie selbst. Er hörte sie gerne reden. Hörte gern ihre Ansichten über die Welt. Und davon hatte sie viele. Sie erwähnte auch etwas von einem fotografischen Gedächtnis und dass sie in einem dieser Clubs für Leute mit hohem IQ gewesen sei, bis sie wegen unverschämten Verhaltens hinausgeworfen wurde. Das überraschte ihn nicht. Die Frau war unglaublich direkt. Es gab nur sehr wenige Dinge, die sie nicht aussprechen würde.


  Es war spät. Beinahe Mitternacht. Sie waren fertig mit dem Essen und saßen jetzt an dem kleinen Tisch in seinem Zimmer. Miki hatte sich zurückgelehnt und die Füße an seinen Stuhl gestützt, direkt neben seinen Schenkel. Sie trug ihre Doc Martens und weiße Tennissocken zu schwarzen Shorts und einem olivgrünen T-Shirt. Er liebte es, wenn sie Shorts trug. Er liebte ihre Beine. Während sie redeten, begann er, mit den Händen ihre Waden entlangzustreichen und nahm es als gutes Zeichen, dass sie ihm keine knallte.


  »Du willst mir also sagen, du seist eine Art Hackerin?«


  »Nein, nein. Ich war eine Art Hackerin. Aber das liegt lange hinter mir. Jetzt bin ich ein nettes, respektables Mädchen. Sobald ich meinen Doktor habe, wird mein Leben richtig ins Rollen kommen.«


  »Was hast du angestellt?«


  Sie zuckte die Achseln. »Mit Sachen gehandelt. Ein paar Regierungsorganisationen…«, sie seufzte, »…infiltriert.«


  Conall zog die Augenbrauen hoch. Er konnte nicht anders.


  »Aber«, fügte sie eilig hinzu, »ich habe nie irgendetwas gestohlen!«


  »Hast du deshalb nie richtig im Gefängnis gesessen?«


  »Na ja, deshalb und wegen meines Alters. Zum Glück haben sie meine Akte gelöscht, als ich achtzehn wurde. Aber ich kann dir sagen, drei Jahre lang kein Computer. Für jemanden wie mich ist das wie Gefängnis. Aber weißt du«, fuhr sie fort, »es ging immer nur ums Hacken. Es ging darum zu beweisen, dass ich es konnte. Nur deshalb habe ich es getan. Nicht für Geld oder um jemandem etwas zu klauen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber diese Zeiten sind für mich vorbei. Kein Hacken mehr. Um genau zu sein, gar nichts, wofür ich verhaftet werden könnte.«


  »Das ist immer gut.«


  Dann lächelte sie, und er wurde sofort hart. Es verblüffte ihn wirklich. Fast, als hätte sie ihn gestreichelt. Sie hatte beide Beine auf einer Seite neben ihm, also nahm er eines und zog es herüber, sodass er zwischen ihren Beinen saß.


  »Hast du Spaß mit meinen Beinen, Wikinger?«


  »Yup.«


  Er streichelte ihre Beine und sah sie an. Sie wandte den Blick ab, sah ihn aber, nachdem sie tief Luft geholt hatte, wieder an. Er fuhr mit den Fingern leicht an ihren Waden entlang und über ihre Knie. Dabei hörte er, wie sich ihre Atmung veränderte. Wie ihr Herz schneller schlug.


  »Conall?«


  »Miki?«


  »Komm nicht auf dumme Gedanken. Ich bin immer noch sauer.«


  »Wut kann ein ziemliches Aphrodisiakum sein.«


  Sie lachte. »Männer sind so jämmerlich. Ihr würdet euch jeden Mist ausdenken, um uns ins Bett zu kriegen.«


  »Willst du, dass ich aufhöre?« Er massierte ihre Wadenmuskeln.


  »Was, wenn ja?«


  Conall hörte auf und zog die Hände weg. »Dann höre ich auf.«


  Miki rieb sich den Nacken und schaute zur Decke hinauf. Sie versuchte, ungerührt auszusehen, aber er glaubte ihr keine Sekunde lang. Vor allem, als sie sagte: »Ich habe nicht gesagt, dass du aufhören sollst. Ich habe nur gefragt, was wäre, wenn ich es tun würde.«


  »Du willst also, dass ich weitermache?«


  Als Antwort zuckte Miki die Achseln.


  »Das ist keine Antwort, Mik.«


  Sie sah ihm fest in die Augen. »Versuch nicht, mich zu überrollen, Wikinger.«


  »Das würde ich nicht wagen.«


  Er beugte sich auf seinem Stuhl vor und strich mit der Hand über die Innenseite ihres Schenkels. »Wie wäre es, wenn du mir sagst, ob du willst, dass ich aufhöre?«


  »Ich wette, du betest, dass ich vorübergehend meine Sprache verliere.«


  »Nur für ein paar Stunden.«


  Sie lächelte wieder und schüttelte den Kopf. Wenn sie lächelte, leuchtete ihr ganzes Gesicht auf, und er konnte den Blick nicht von ihr abwenden.


  »Gott, Miki. Du bist so schön.«


  Das schien sie zu überraschen. »Okay.«


  Er strich mit der Hand ihren Schenkel hinauf und unter ihre weiten Shorts; auf ihrer weichen Haut bildete sich Gänsehaut. »Glaubst du mir nicht?« Seine Hand spielte an der äußersten Kante ihres Höschens entlang. Spitze. Lecker.


  »Es ist nicht so, dass ich dir nicht glaube. Aber es ist alles eine Sache der Wahrnehmung, oder nicht? Was der eine Mann schön findet, findet der nächste hässlich wie die Nacht. Ich meine, es ist alles eine Frage der gesellschaftlichen Wahrnehmung und…«


  »Miki?«


  »Ja?«


  »Hör auf zu denken.«


  »Das ist eine süße Idee und so, aber ich glaube nicht, dass ich tatsächlich in der Lage bin, … o Gott.« Sie umklammerte die Armlehnen ihres Stuhles, als seine Finger sich an ihrem Höschen vorbeidrängten und sein Mittelfinger in sie glitt.


  »Was wolltest du sagen?«


  Miki versuchte, die Kontrolle über sich zu behalten. Den Verstand nicht zu verlieren. Doch während sein Finger langsam hinein- und herausglitt und sein Blick unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet blieb, wurde das zu einer beschissenen Unmöglichkeit. »Was?« Er hatte sie etwas gefragt, und sie konnte sich um alles in der Welt nicht erinnern, was. Sie mit ihrem verdammten fotografischen Gedächtnis. »Du hast mir gerade deine Theorie über Schönheit und Gesellschaft dargelegt. Ich dachte, die These könntest du mir zu Ende erklären.«


  »Äh … ja. Klar.« Okay, Kendrick. Konzentrier dich. Konzentrier dich. Du schaffst das. Er stellt dich nur auf die Probe. O mein Gott im Himmel, das fühlt sich so verdammt gut an! »Weißt du, das hat viel zu tun mit … ähm…«


  »Viel zu tun mit … was?«


  »Na ja, die Gesellschaft und … äh … die Leute…« Sie schloss die Augen. »Sie werden dazu erzogen, dass sie … verstehst du…« Sie umklammerte die Armstützen fester und fragte sich, ob sie die verdammten Dinger wohl abreißen würde.


  »Verstehe ich was?« Er ließ noch einen Finger in sie gleiten und strich mit dem Daumen über ihre Klitoris.


  Davon hob es sie fast vom Stuhl. Stattdessen ließ sie den Kopf nach hinten fallen. Sie atmete keuchend und stoßweise. »Äh…«


  »Miki?«


  Okay. Er hatte gewonnen, verdammt. Sie konnte im Moment an überhaupt nichts denken. Nur an ihn und seine große, geschickte Hand. Unfähig, sich zurückzuhalten, stöhnte sie: »O Gott, Conall.«


  Sie gewann den Eindruck, dass er genau darauf gewartet hatte. Er rutschte vom Stuhl und kniete sich vor sie. Beugte sich vor, legte den Mund an ihre Brust und saugte durch ihr T-Shirt daran. Sie keuchte, griff mit einer Hand in seine dichten Haare und zog ihn näher, damit er ihren Nippel besser erreichte. Und sie hatte recht gehabt. Seine Haare fühlten sich auf ihrer Haut wie Seide an.


  Mist. Das war nicht Teil ihres Plans gewesen. Überhaupt nicht! Aber dann hatte er angefangen, sie zu berühren, und sie konnte nicht fassen, wie sehr es ihr gefiel. Das war das Beste, was sie je gefühlt hatte. Mr.Happy war über zweitausend Meilen entfernt, und sie war gerade dabei, ohne ihn zu kommen. Das war noch nie passiert, aber Conall brachte sie an diesen Punkt. Ihr eigener lebender Mr.Happy.


  Während die Empfindungen sie zu überwältigen begannen, schloss sie die Augen und legte die andere Hand in Conalls Nacken. Sie zog ihn eng an sich, seine Finger bewegten sich weiterhin in ihr. Er wechselte mit dem Mund zu ihrer anderen Brust und lutschte an dem Nippel, bis er steinhart war. Dann bewegte er die Zunge über ihr Schlüsselbein und an einer Seite ihres Halses hinauf. Sie fühlte, wie sich die Hitze in ihrem Körper ausbreitete, als Conall ihr ins Ohr flüsterte: »Du riechst so gut, Miki. Du fühlst dich so gut an. Ich könnte für immer in dir bleiben.«


  Das war das letzte bisschen, was sie brauchte. Ihr Orgasmus explodierte in ihr, und sie klammerte sich an Conall, dessen Daumen ihre Klitoris rieb und ihren Höhepunkt in die Länge zog, bis sie dicht an seinem Hals aufschrie.


  Als Miki wieder klarer sehen konnte, wurde ihr bewusst, dass sie sich immer noch an ihn klammerte. »Conall?«


  »Es ist okay, Baby. Ich halte dich fest.« Er zog die Hand aus ihr, hob sie hoch und trug sie zum Bett. Dort ließ er sich mit ihr auf die Matratze fallen, wälzte sich auf sie und küsste ihren Hals, ihre Wange.


  »Conall?«


  Er richtete sich auf und schaute auf sie herab. »Du bist wirklich schön, Miki.«


  »Danke, Conall.«


  Er sah sie noch einen Augenblick länger an. Lächelte. Dann wurde er ohnmächtig.


  Plötzlich drückte sie der schwerste Kerl, den sie je kennengelernt hatte, mit seinem ganzen Gewicht auf die Matratze. Eine echt hässliche Art zu sterben. Sie schob den Gedanken beiseite und wand sich unter ihm hervor. Zum Glück war er nicht komplett auf sie gefallen. Es schien, als habe er sich in letzter Sekunde weit genug zur Seite bewegt, um sie nicht ganz unter sich zu begraben.


  Miki fiel auf den Boden. Also, das war jetzt interessant. Sie holte tief Luft, um ihren Körper zu beruhigen. In ihr tobte es immer noch von diesem Orgasmus, aber davon würde sie sich nicht ablenken lassen. Und sie würde sich auch nicht schuldig fühlen. Er hatte dieses Spiel angefangen – war es ihre Schuld, dass er sie unterschätzt hatte?


  Sie stand auf und schaute auf die Uhr. Sie hatte sich nur um drei Minuten verrechnet. Nicht schlecht. Sie hatte den Zeitpunkt, wann er zusammenbrechen würde, auf Grundlage dessen berechnen müssen, was Sara ihr über den Stoffwechsel der Gestaltwandler erzählt hatte. Gelobt war der Grundkurs Arzneimittellehre. Der beste Schein, den sie je gemacht hatte.


  Sie ging in ihr Zimmer zurück und zog sich Kleider an, die nicht überall nach Conall rochen. Dann kehrte sie zu ihrem übergroßen Gestaltwandler in sein Schlafzimmer zurück. Sie schaute auf ihn hinab und wurde sich bewusst, dass er im Schlaf tatsächlich nach dem unschuldigen Teddybär aussah, von dem alle immer redeten.


  Sie prüfte seinen Puls und die Pupillen. Er war bewusstlos, atmete aber normal. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er bequem lag, strich sie ihm die blonden Haare aus dem Gesicht, schnappte sich ihren Rucksack und schlich zur Tür hinaus.
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  Miki saß mit den engsten Freunden zusammen, die sie außer Sara und Angelina hatte, und merkte, dass sie nach all den Jahren immer noch einen schlechten Einfluss auf sie hatten.


  »Zu dir kommt immer noch das FBI nach Hause, und trotzdem sitzen wir hier und hacken uns in den Computer eines Mannes?«, grummelte sie.


  Craig grinste, wandte den Blick aber nicht von dem Laptop ab, an dem er eifrig arbeitete. »Ja. Sie sind inzwischen schon fast Freunde geworden. Ich mache ihnen Kaffee.«


  Miki schüttelte den Kopf. »Du spinnst.«


  »Mann, sie haben nichts gegen uns in der Hand! Sie fischen nur im Trüben.«


  Miki stellte ihren Shirley Temple ab. »Aber ihr hackt euch in jemandes Computer. Also gebt ihr ihnen Munition.« Miki aß Salzbrezeln aus einer Schüssel und musste kurz daran denken, wie viele Hände wohl vor ihr dort hineingegriffen hatten. »Hinter wem seid ihr überhaupt her?«


  »Mitchell Leucrotta.«


  Miki runzelte die Stirn. »Wer?«


  Ihre vier Freunde starrten sie an. Sie saßen alle ihr gegenüber in der Sitzecke und drängten sich zusammen, um zu sehen, was Craig auf dem Laptop machte.


  Amy warf Craig einen Blick zu. »Professor Mitchell Leucrotta.«


  Miki ächzte. »Spinnt ihr? Habt ihr euer letztes bisschen Verstand verloren?« Sich in eine andere Universität zu hacken war dumm. Sich in die eigene zu hacken war, karrieretechnisch gesehen, glatter Selbstmord. Und der Gedanke, dass Craig der Gespiele von irgendeinem Kerl im Gefängnis wurde, war einfach nicht angenehm.


  »Ich bin mir fast sicher, dass er das Geld für mein Stipendium zurückhält.« Genau wie sie arbeitete Craig immer noch an seiner Dissertation. Doch er hatte ein eigenes Labor an der Fakultät für Biotechnik und würde wahrscheinlich eines Tages ein sehr reicher Mann sein. Hätte er nicht einen seltsamen Fußfetisch, wäre sie wahrscheinlich selbst schon mit ihm ausgegangen. Aber so waren sie besser dran, als gute, aber merkwürdige Freunde.


  »Was auch immer du findest – du kannst es nicht gegen ihn verwenden. Zumindest nicht legal.« Miki rutschte auf ihrem Sitz herum, und Craig hob den Blick.


  »Du willst unbedingt sehen, was wir machen, oder?«


  Miki wandte den Kopf ab. »Nein.«


  »Lügnerin«, beschuldigte sie Amy Bitter, die ihren Namen liebte. Amy konnte absolut alles auseinandernehmen und wieder zusammensetzen, egal, wie komplex es war.


  »Du willst die Tastatur anfassen. Du gierst nach der Tastatur.« Das kam von Kenny Liu. Ein Software-Genie, das nur zu gern Viren in Umlauf brachte.


  »Ihr seid alle Idioten.«


  Ben Klein, dessen Hackerqualitäten ihre eigenen wie Kinderspielchen aussehen ließen, hob eine Augenbraue. »Sie sehnt sich genauso nach der Tastatur wie danach, uns mit dem Passwort zu helfen.«


  »Ich höre nicht zu.« Miki hielt sich die Ohren zu. »Ihr könnt mich nicht auf den Weg des Bösen und der Gefängnisstrafen führen.«


  »Das gehört zu deinem ›Ich bin jetzt ein braves Mädchen‹-Plan, oder?«, fragte Amy süßlich.


  Miki nahm die Hände von den Ohren. »Yup. Ich bin ein sehr braves Mädchen.«


  Craig zog eine Grimasse. »Sag das nicht.«


  »Warum?«


  »Weil das für Typen nur bedeutet, dass du schluckst.«


  »Werd erwachsen!«, fuhr Miki ihn an und unterdrückte ein Lachen. »Wie wäre es mit: Ich werde ein sehr respektables Mädchen mit einem geregelten Leben?«


  »Wir haben auch ein geregeltes Leben!« Kenny nahm sich seine Bierflasche vom Tisch. »Ein trauriges, einsames, verbittertes Leben. Aber trotzdem ein Leben.«


  »Aber was ist mit deinem Plan, die Welt zu beherrschen, Miki? Oder zumindest Microsoft?« Ben schob seine leere Bierflasche von sich. »Du und ich. Wir hatten große Träume.«


  »Ihr seid Holzköpfe.« Dennoch liebte sie jeden Einzelnen von ihnen. Sie war in der Junior High über ein Onlinespiel mit ihnen in Kontakt gekommen, bevor Onlinespiele in gewesen waren. Gemeinsam hatten sie eine kleinere Schreckensherrschaft gegen große Konzerne begonnen. Aber Miki war die Einzige, die erwischt worden war. Sie hatte die anderen nie verraten, obwohl sie als Kronzeugin straffrei hätte davonkommen können. Deshalb waren sie ihr treu ergeben. Sie wusste, es war kein Zufall, dass sie am Ende alle an derselben Universität studierten.


  »Okay. Lasst mich eines klarstellen. Ich bin aus einem Grund hier. Um meinen Doktortitel zu bekommen und ein geregeltes Leben zu beginnen. Sara und Angelina ziehen an mir vorbei. Ich will nicht mit vierzig aufwachen, immer noch in Texas, allein und verbittert. Bis auf Weiteres tue ich also nichts auch nur annähernd…«, sie räusperte sich, »…Illegales.«


  Sie wusste nicht, was in ihrem Gesicht geschrieben stand, aber Amy war begeistert.


  »Außer dass du schon etwas Illegales getan hast.«


  »Was? Nein!«


  Amy beugte sich vor. »Blödsinn, Kendrick. Komm schon. Sag es uns. Dann fühlst du dich besser. Was war es? Wirtschaftsspionage? Kreditkartenbetrug? Identitätsdiebstahl?«


  Miki starrte sie an. »Dass du überhaupt daran denkst, ich würde jemals so etwas tun, beunruhigt mich ehrlich.« Dann zuckte sie die Achseln. »Ich habe sozusagen einen Mann betäubt.«


  »Hast du ihn umgebracht?«


  »Nein! Was ist bloß los mit euch?«


  »Uns ist langweilig«, antwortete Kenny Liu.


  »Eindeutig!«


  »Also, war das eben erst, oder…?«


  Sie schaute auf die Uhr. »Vor ungefähr zweieinhalb Stunden, mehr oder weniger. Also, da hat er darauf reagiert. Die tatsächliche Aufnahme des Medikaments…«


  »Miki«, unterbrach Amy sie. »Wen hast du betäubt?«


  »Ach, diesen Typ. Er ist ein … Geschäftspartner von Sara.« Sie hatte ihnen vor Monaten von Saras neuem Leben erzählt, aber nur ein Mindestmaß an Details erzählt. Für ihre Freunde klang es, als habe Sara einen coolen Bikertypen kennengelernt und sei mit ihm nach Nordkalifornien durchgebrannt, um dort glücklich bis an ihr Lebensende mit ihm zu leben. Weggelassen hatte sie alles über Gestaltwandler, Wolfsmeuten, Löwenrudel und blutige Kämpfe in Saras Vorgarten. »Er hat darauf bestanden, mitzukommen, um meinen großen, männlichen Beschützer zu spielen.«


  »Wie hast du es gemacht?« Craig schaute nicht einmal von seiner Tastatur auf. Dass Miki jemanden betäubte, war nicht einmal einen kurzen Blick wert.


  »Ich habe ein paar Sachen kombiniert. Alle geschmacksneutral. Ziemlich effektiv. Er ging Eis holen, und ich habe es ihm in die Pasta gemischt. Es hat ungefähr eine Stunde gedauert, bis es in seinem Organismus zu wirken begann. Dann gingen die Lichter bei ihm aus.« Aber nicht, bevor er mich zum Schreien gebracht hat wie eine kleine Hure.


  Amy schaute Miki über ihre Bierflasche hinweg an. »Ist er süß?«


  O Gott, ja. »Er ist ganz okay.«


  »Hast du ein Foto?«


  »Vielleicht.« Miki wühlte in ihrem Rucksack herum und zog dann ein ramponiertes Foto heraus, das Sara ihr vor fünf Monaten geschickt hatte. Es war eine Aufnahme der Meute mit Sara und Zach im Vordergrund. Sie wusste, dass Sara es ihr geschickt hatte, damit sie wusste, dass es ihr gut ging.


  »Hier.« Sie reichte Amy das Foto. »Es ist der große Blonde im Hintergrund.«


  Amy sah das Foto an, und Kenny schaute ihr über die Schulter. Er runzelte die Stirn und staunte das Foto mit offenem Mund an. »Scheiße, Amy, steht dieser Typ auf einer Trittleiter oder so was?«


  »Und warum bist du jetzt hier?«, fragte Amy ungläubig.


  »Wie bitte?«


  Ihre beiden Freunde schauten zu ihr auf, aber Amy sprach weiter: »Komm schon, Mik. Der Kerl ist heiß!«


  »Er ist eine Nervensäge.«


  »Dieser Kerl?« Amy klang nicht überzeugt. »Er sieht aus wie ein…«


  »Wenn du Teddybär sagst, mach ich dich fertig!«


  »Ich wollte sagen, er sieht aus wie ein echter Schatz.«


  »Tja, das ist er nicht. Ganz im Gegenteil, um genau zu sein.«


  »Du bist eine Pappnase. Ich würde ihn mir in zwei Sekunden schnappen.« Bestimmt würde sie das. Amy war ein Geek, aber auch ein kleines Luder.


  »Bei mir muss es sicher und langweilig sein. Das ist er wirklich ganz und gar nicht.« Aber dafür erstaunlich gut mit der Hand.


  »Warum muss es sicher und langweilig sein?«


  »Weil sicher und langweilig etwas Dauerhaftes fürs Leben bedeutet.«


  »Und lass mich raten, wer deine Vorstellung von perfekter Sicherheit und Langeweile ist.«


  »Du musst nicht raten. Es ist Troy. Passt perfekt zu mir.« Ihre Freunde ächzten angewidert. »Was denn? Was stimmt nicht mit Troy?«


  Amy schnaubte höhnisch. »Mann, der ist richtig langweilig. Und ein ziemlicher Idiot, wenn du mich fragst.«


  »Nein, nein. Er ist genial.«


  »Miki, er ist einfach nur schlau. Du bist genial. Und er könnte niemals damit umgehen. Im Leben nicht!«


  Ben ließ seine leere Bierflasche auf dem Tisch kreiseln. »Ich habe mit dem Kerl gesprochen. Er könnte nicht mit einer Frau umgehen, die klüger ist als er. Und du bist definitiv klüger als er.«


  Sie wollte das nicht hören. Sie hatte sich Troy schon als Ideal in den Kopf gesetzt. Sie wollte nicht hören, dass er nicht mit ihr fertigwerden würde. In Wahrheit hoffte sie, ihn wiederzutreffen, während sie in Seattle war. Noch ein Grund, warum sie Conalls Knackarsch nicht hatte mitnehmen wollen.


  »Ihr seid solche Snobs! Damit ihr jemanden auch nur entfernt interessant findet, muss er schon gefährlich labil sein.«


  »Du meinst, so wie du?«


  Miki zeigte Kenny den Mittelfinger.


  »Also, dein ›neues Leben‹, wie du es nennst. Was bedeutet das für uns?« Craig schaute auch diesmal nicht von seinem Laptop auf.


  Miki runzelte die Stirn. »Was meinst du?«


  »Sind wir immer noch Partner? Oder willst du uns alle in den Wind schießen, damit du mit Troys elitären Arschlochfreunden herumhängen kannst?«


  Miki war irgendwie verletzt. »Das würde ich euch nie antun!«


  Amy bestellte sich per Handzeichen noch ein Bier. »Tja, dieses ganze Gerede von Lebensveränderungen…«


  »Das würde ich euch nie antun, Leute. Punkt. Ende der Geschichte. Verstanden?«


  Ihre Freunde lächelten beinahe erleichtert.


  Miki hatte nicht geahnt, dass sie besorgt gewesen waren.


  »Also, wird dieser große, furchteinflößende Typ nicht irgendwie sauer sein, dass du ihn betäubt hast?« Ben drehte seine Flasche erneut. Als der Flaschenhals auf Amy zeigte, warf er ihr einen anzüglichen Blick zu und wackelte mit den Augenbrauen. Als Antwort warf sie ihm Salzbrezeln ins Gesicht.


  »Ich habe es ausgerechnet. Ich habe noch ungefähr sechs Stunden, bis er aufwacht. Und dann sitze ich schon dort, als wäre er nur eingeschlafen.«


  »Ich persönlich bin ja der Meinung, er sollte auf dir liegend aufwachen.«


  Miki verdrehte die Augen. »Gott, Amy! Du bist eine läufige Hündin.«


  »Und dafür schäme ich mich nicht.«


  Craig sah stirnrunzelnd seinen Computer an. »Mann, dieser Typ hat ein zwanzigstelliges Passwort für seine beschissenen E-Mails!«


  Amy zog eine Augenbraue hoch. »Man fragt sich, was er zu verbergen hat.«


  Miki schaute auf die Uhr. Die Bar würde bald schließen, aber ihre Freunde wollten sie noch zu einem frühmorgendlichen Frühstück mitnehmen. Ein Teil von ihr wollte mitgehen. Sie konnte ein gutes Omelette vertragen. Der andere Teil wollte zurück zu Conall. Und das ärgerte sie fürchterlich. »Wer ist das überhaupt, dieser Professor Leucrotta?«


  »Er ist neu an der Fakultät. Seit ungefähr einem Dreivierteljahr. Überrascht mich, dass du noch nie von ihm gehört hast.«


  Miki blickte von ihrem leeren Glas auf. »Warum?«


  »Er hat sich deinetwegen mit Conridge gestritten. Er wollte deine Doktorarbeit übernehmen, da hat sie ihm gezeigt, wer der Chef ist.«


  Miki spürte, wie Furcht ihr das Rückgrat hinaufschoss. »Was? Warum?«


  Kenny zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber er stellt eine Menge Fragen über dich.«


  Ein panischer Blick ging über Craigs Gesicht. »Vielleicht ist er ein Cop!«


  Das konnte Miki nur hoffen.
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  Miki rieb sich die müden Augen und lehnte sich im Fahrersitz des SUV zurück. Sie hasste es, das verdammte Ding zu fahren. Sie hätte lieber einen süßen kleinen Sportwagen gehabt. Der hätte viel besser zu ihrer Größe gepasst als das »Schiff«, wie sie den Wagen nannte. Aber in etwas Winziges hätte Conall nicht hineingepasst. Bei seiner Größe brauchte er Trucks oder SUVs.


  »Sara? Bist du noch da?«


  »Ja. Ich weiß nur nicht, was ich sagen soll.«


  »Sag mir, ich soll nicht ausflippen.«


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  Sara würde sie nie anlügen, und herauszufinden, dass ein Professor, den Miki noch nie gesehen hatte, eine Menge Fragen über sie stellte, hätte keiner von ihnen als Kleinigkeit bezeichnet. Zumindest nicht jetzt.


  »Pass auf dich auf, Mik. Ich will, dass du und Conall wieder hierherkommt, sobald du fertig bist.«


  »Ja. Kein Problem.«


  »Also, was auch immer du tust: Behalte Conall immer in der Nähe. Ich meine es ernst, Mik!«


  »Äh … okay.« Ihr Fehler war die Pause.


  »Was? Was hast du getan?«


  »Nichts.«


  »Du lügst mich an, Miki Kendrick!« Wenn ihre Freunde ihren vollen Namen benutzten, wusste sie, dass sie Ärger hatte. Wenn sie noch ihren mittleren Namen dazunahmen, wusste sie, sie war zu weit gegangen.


  »Ich bin nur ohne ihn mit Craig und den anderen ausgegangen, das ist alles.«


  »Wie? Er würde dich nie allein lassen. Ich kenne ihn. Also, wie bist du ihm entkommen?«


  »Ähm…«


  »Miki Marie Kendrick! Du hast ihm was ins Essen getan, oder?«


  Miki verzog das Gesicht. Junge, kannten Sara und Angelina sie gut. »Ihm geht’s gut.«


  »Du schwingst sofort deinen Hintern zurück in das Hotel und vergewisserst dich, dass das stimmt! Auf der Stelle, Scheiße noch mal!«


  »Okay, okay. Beruhige dich. Ich bin schon vor dem Hotel.«


  »Und sorg dafür, dass er nichts zu Zach sagt. Der duldet dich auch so schon kaum. Ich will nicht an jedem verdammten Thanksgiving mit meinem eigenen Mann streiten müssen!«
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  Mit ihrer Schlüsselkarte öffnete sie ihre Zimmertür, drückte sie vorsichtig auf und schlüpfte hinein. Ihrer Berechnung nach hatte sie immer noch eine gute Stunde, bis Conall aufwachte, aber sie musste ihn ja nicht unbedingt schon vorher wecken, indem sie herumtrampelte. Leise ließ sie ihren Rucksack auf den Boden sinken und schaute durch die Verbindungstür. Sie hatten am Vorabend die schweren Hotelvorhänge zugezogen, deshalb war es dunkel in Conalls Zimmer. Sie schlich hinein und versuchte, das Bett zu erkennen. Als sie näher kam und ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnten…


  Oh, Mist.


  »Suchst du mich?«


  Miki kreischte auf, wirbelte herum und sah Conalls Umriss hinter sich. Sie konnte ihn in der Dunkelheit kaum erkennen, sah aber seine leuchtenden Augen, die das Licht aus ihrem Zimmer reflektierten.


  »Ähm, Conall. Ähm … bevor du jetzt voreilige Schlüsse ziehst…«


  Er kam auf sie zu, und sie wich zurück. »Du meinst, den Schluss, dass du mich unter Drogen gesetzt hast und dann weggerannt bist?«


  »Ja. Diese Schlussfolgerung.« Okay. Kein Grund zur Panik. Conall würde ihr nichts tun. Oder? Nein. Nicht Conall. Obwohl er natürlich schon ernsthaft sauer aussah.


  »Ist dir eigentlich klar, dass du mich hättest umbringen können? Du weißt nicht, wie unsere Körper funktionieren! Du weißt nicht, was du tust!«


  »Ich wusste genug, um eine gute Ermessensentscheidung treffen zu können.« Nun ja, Conall war viel zu früh aufgewacht. Wie gut konnte ihr Ermessen dann gewesen sein?


  Er kam weiter auf sie zu, und sie wich weiter zurück. Jetzt, wo sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie sehen, wie sauer er war. Und er war richtig sauer. Er sah aus wie der plündernde Wikinger, den sie ihn genannt hatte. »Du triffst also ›Ermessensentscheidungen‹ über mein Leben?«


  Okay. Das war ein Argument. Sie schaltete ihre beruhigende Stimme ein. »Weißt du, Conall…«


  »Versuch ja nicht, mich zu besänftigen, Miki! Lass es einfach bleiben!« Seine Stimme blieb ruhig, was sie noch nervöser machte, als wenn er sie angeschrien hätte.


  Miki spürte, wie sie rückwärts ans Bett stieß. Da Conall ihr den Weg zur Tür versperrte, kletterte sie aufs Bett und auf der anderen Seite wieder herunter. Jetzt stand sie auf der einen und er auf der anderen Seite.


  Da Beruhigen und Besänftigen nicht zu funktionieren schienen, beschloss sie, einfach sie selbst zu sein. »Du hast mit diesem Scheiß angefangen. Ich habe dir gesagt, du sollst dich aus meinem Leben heraushalten, und du dachtest, du könntest damit umgehen. Da lagst du wohl falsch.«


  »Du bist so eine kleine Zicke!«


  »Oh, das ist mal was Neues!«


  Seine Augen wurden schmal, und sie merkte, dass sie nicht nur von dem Licht schimmerten. Seine Augen hatten sich verwandelt. Er war so sauer, dass sie aussahen wie die eines Wolfes. Das war wahrscheinlich kein gutes Zeichen.


  »Du weichst mir ständig aus, Mik. Warum tust du das?«


  »Weil ich nicht blöd bin.«


  »Wirklich?«


  Sie vermutete, er werde übers Bett kommen, um sie zu holen. Aber stattdessen packte er das Kopfteil mit der linken Hand und riss mit einem ordentlichen Ruck das ganze Bett durch den Raum. Ihr entging nicht, dass der Rahmen an der Wand und am Boden festgeschraubt gewesen war.


  Heilige Scheiße…


  Conall kam auf sie zu, der Abstand zwischen ihnen wurde immer kleiner. Sie wich zurück, bis sie gegen die Wand stieß. Er stellte sich vor sie und stützte die Handflächen links und rechts von ihr an die Wand. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte wütend zu ihm auf.


  »Was? Was!«


  »Du hast gerade eine ganz neue Ebene eröffnet.«


  »Und was soll das jetzt heißen?«


  »Dass die Samthandschuhe ausgezogen sind.«


  »Oh, ich zittere vor Angst!«


  Seine Wolfsaugen musterten sie einmal von oben bis unten. Aber mit diesem einen Blick war es, als risse er ihr alle Kleider vom Leib. Zu ihrer Überraschung war das gar kein so unangenehmes Gefühl. »Das wirst du auch.«


  »Versuch’s doch, Wikinger. Ich liebe Herausforderungen.«


  Er lächelte, und es kostete sie alle Kraft, nicht um ihr Leben zu rennen. Seine Eckzähne hatten sich verlängert. Er hatte Wolfsaugen und Reißzähne. Gar nicht gut.


  »Glaubst du wirklich, du wirst mit mir fertig, Baby?«


  Nein. Aber das würde sie ihm nicht verraten. »Mir ist jetzt schon langweilig.«


  Mit einem Knurren packte er sie bei den Schultern, hob sie hoch und drückte sie an die Wand. Dann war sein Mund auf ihrem. Es war ein grimmiger Kuss. Einer, der eine blutende Wunde verursachte, als seine Reißzähne ihre Lippen ritzten. Doch es war ihr egal. Sie erlebte den unglaublichsten Adrenalinstoß ihres Lebens.


  Seine Zunge glitt in ihren Mund, und sie schmeckte ihn und ihr eigenes Blut. Zuerst wusste sie nicht, was sie tun sollte. Doch dann war es, als habe ihr Körper einen eigenen Willen. Ihre Beine legten sich um seine Taille, und ihre Hände schlüpften unter sein T-Shirt, strichen über die samtige, feste Haut und die harten Muskeln und hielten dann an seinen schmalen Hüften inne. Sie spürte seine Hände unter ihrem Shirt und auf ihren Brüsten; ihr BH riss mit einem Ruck.


  In diesem Moment war alles vergessen: ihre Freunde, ihre Doktorarbeit, Troy, ihre Versuche, den Satz des Pythagoras anzufechten. Sie konnte an nichts anderes denken als an Conall und seine Berührungen. Er fühlte sich so gut an auf ihrer Haut. Sie wollte nackt sein, und sie wollte diesen Mann in sich spüren. Und anscheinend hatte Conall dieselbe Idee. Seine Hand glitt unter ihren kurzen Jeansrock und riss ihr das Höschen vom Leib.


  Sie vergrub die Finger in seinen Haaren und stöhnte in seinen Mund, während er fest ihren Hintern umfasste. Sie war sich sicher, dass sie seine Krallen direkt unter seiner Haut spüren konnte, aber er hatte sie nicht ausgefahren. Noch nicht.


  Er hörte auf, sie zu küssen, damit er ihren Hals in Angriff nehmen konnte. Sie fragte sich, ob er sie wohl markieren würde oder nicht. Normalerweise hätte sie dagegen angekämpft. Sie wusste von Sara, was es bedeutete. Aber in diesem Augenblick gab es keine rationalen Gedanken für sie. Vor allem, als sein Mund zu ihrer Brust hinunterwanderte und sie spürte, wie seine Reißzähne über ihren Nippel strichen. Ihr ganzer Körper zuckte wild, und sie klammerte sich fester an ihn.


  Conall öffnete seine Jeans und ließ sie zusammen mit den Boxershorts zu den Knöcheln fallen. Miki spürte die Hitze seiner Erektion, als er sie an sich drückte. Sie wusste, sie sollte ihn aufhalten. Allein schon, um ihm zu sagen, er solle ein Kondom benutzen. Doch sie war verloren. Hoffnungslos verloren.


  Dann klopfte es an der Tür. Sie und Conall erstarrten.


  »Hey, Miki?« Craigs Stimme. Oh, Mist!


  Conall knurrte. Ein langes, furchterregendes Knurren, während er sie mit vorwurfsvollen Wolfsaugen finster ansah. »Wer zum Henker ist das?«


  »Ein Freund.«


  Es hämmerte wieder an der Tür. Diesmal mit mehr Nachdruck.


  Miki wollte etwas sagen, aber Conalls Hand bedeckte plötzlich ihren Mund. »Kein. Wort!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Moment!«, blaffte er in Richtung Tür.


  Er holte mehrmals tief Luft, dann ließ er Miki langsam los. Sie rutschte an seinen Beinen herunter, seine Erektion glitt über ihre Haut, und bevor sie es sich verkneifen konnte, stieß sie ein kleines Stöhnen aus.


  »Du bringst mich noch um«, flüsterte er wütend, bevor er sie von sich stieß, die Boxershorts und Jeans wieder hochzog und zur Tür ging.


  »Conall.« Er warf ihr über die Schulter einen finsteren Blick zu. »Die Reißzähne«, flüsterte sie.


  Er blinzelte, merkte, dass Teile von ihm noch Wolf waren. Er schloss die Augen und ließ die Nackenwirbel knacken. Als er die Augen wieder öffnete, waren seine Augen blau wie immer, und seine Reißzähne hatten sich zu normalen Eckzähnen zurückgezogen.


  Miki zog ihren Rock herunter und beförderte ihre zerrissene Unterwäsche mit Fußtritten unters Bett, während Conall die Tür öffnete.


  »Ja?«


  »Wir suchen Miki.«


  Mit einem Brummen trat Conall zurück und ließ Craig, Ben und Kenny Liu ins Hotelzimmer. Sie gafften Conall an wie die Hauptattraktion einer Monstrositätenschau.


  »Was wollt ihr denn hier?«


  Kenny war der Erste, der den Blick von Conall losreißen konnte. »Ähm … du hast etwas vergessen.«


  Nein, hatte sie nicht. Sie vergaß nie etwas. Ihre Freunde wollten nach dem Rechten sehen. Sie hatten wahrscheinlich Amy zu Hause abgesetzt und dann angefangen zu überlegen, was Miki wohl passieren würde, wenn Conall aufwachte. Sie hatte gedacht, nur Sara und Angie hätten so ein ausgeprägtes Bedürfnis, sie zu beschützen.


  »Ach ja? Was denn?« Sie liebte ihre Freunde, aber sie konnte nicht widerstehen, ihnen einfach so aus Spaß das Leben schwer zu machen.


  »Äh…« Kenny sah Ben an, der wiederum Craig ansah, der den Blick schließlich von Conall ab- und Miki zuwandte.


  »Ähm…« Er klopfte seine Hose ab. »Die … äh fünfzig Mäuse, die ich dir noch schulde.« Craig zog seine Brieftasche heraus und entnahm ihr mehrere Scheine. Er kam zu Miki herüber und gab sie ihr.


  »Etwas Besseres fällt euch nicht ein?«, fragte sie leise und mit einem Lächeln.


  »Wir waren verzweifelt«, flüsterte er zurück. »Und sollte ich fragen, was mit dem Bett passiert ist?«


  Miki ließ ihren Blick zu dem verschobenen Bett und zurück zu Craig schweifen. »Ein Erdbeben.«


  »Miki«, flüsterte er eindringlich. »Das ist nicht lustig! Wusstest du, dass deine Lippe blutet?«


  Conall rang mühsam um ein wenig Kontrolle. Er hatte sich noch nie zuvor so verloren. Nie. Diese Frau hatte das Tier in ihm hervorgelockt, aber sie war nicht davongerannt, wie es jeder normale Mensch getan hätte. Stattdessen hätte sie ihn beinahe gevögelt.


  Und er hätte sie fast genommen. Einfach so an der Wand. Ohne Kondom. Ohne klaren Gedanken. Kein Gedanke an die Konsequenzen. Er wusste, dass Miki gesund wie ein Pferd war – Sara erzählte ihm das oft genug. Es überraschte ihn, dass sie nicht auch noch Mikis Blutwerte zum Beweis heranzog. Daran verschwendete er also nicht einmal einen Gedanken. Aber er wusste auch, dass sie eine fruchtbare Frau war. Natürlich wollte er eines Tages Kinder, aber jetzt sofort? Und mit Miki? Der Frau, die ihn unter Drogen gesetzt hatte, um mit ihren Freunden auszugehen? Ehrlich, versuchte er hier nicht einfach nur, sie flachzulegen?


  Vielleicht nicht. Vielleicht wollte er mehr von der einen Frau, auf die der Wolf in ihm zu reagieren schien.


  Aber Miki Kendrick neckte diesen Wolf, als wäre er ein kleiner Jack Russell Terrier hinter dem Zaun zum Nachbarsgarten. Verrücktes Weib.


  Er beobachtete, wie Miki mit dem nerdigen Schwachkopf sprach. Wäre er mit ihm zur Highschool gegangen, hätte er dem Typen täglich in den Hintern getreten.


  Wenn er es recht bedachte, sollte er ihm vielleicht auch jetzt noch in den Hintern treten – so wie der Kerl sich zu Miki vorbeugte.


  Miki fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und schmeckte ihr Blut. Himmel, das Ganze war hübsch außer Kontrolle geraten, was? Sie hörte Conall quer durch den Raum knurren und sah, wie sich ihre Freunde verspannten. Sie musste sie hier herausschaffen. Sofort.


  »Ich hab mir nur ein bisschen auf die Lippe gebissen, nicht schlimm.« Sie drehte Craig um und schob ihn mit beiden Händen auf die Tür zu.


  »Bist du sicher, dass du nichts brauchst?«


  Eine Packung Kondome vielleicht? »Bin ich. Aber danke. Und danke für den Fünfziger.« Den sie auf jeden Fall behalten würde.


  Sie schob Craig zur Tür hinaus, schnappte dann Kenny und Ben an den Jacken und zwang auch sie zu gehen. »Danke, Jungs. Wir sehen uns!«


  Sie machte ihren Freunden die Tür vor der Nase zu und wandte sich zu Conall um. Er sagte nichts, starrte sie nur an.


  »Was?«, fuhr sie ihn schließlich an.


  »Wer zum Geier waren die?«


  Sie drückte sich von der Tür ab und ging durchs Zimmer. »Die gehen dich gar nichts an.«


  »Na gut. Meinetwegen.« Er ging zur Tür und hob unterwegs seine Bikerjacke vom Boden auf. »Ich bin im Diner gegenüber, wenn du so weit bist, auf den Campus zu gehen.«


  Mit einem Türenknallen war er fort.
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  Conall schob seine zweite Portion Waffeln von sich. Offensichtlich war er aufgebracht – er brachte nicht so viel runter wie sonst.


  Miki. Verdammte Miki! Sie hatte ihm das angetan. Diese trickreiche, sadistische Zicke. Er konnte es nicht erwarten, ihr das Gehirn herauszuvögeln.


  Er schüttelte den Kopf. Nein, nein, nein. Sie war eine heimtückische Frau, von der er sich fernhalten sollte. Er sollte überhaupt keinen Teil von sich in irgendeinen Teil von ihr vergraben. Sie war gefährlich. Wie Uran. Aber wie sie seinen Namen gestöhnt hatte, als sie diesen Orgasmus hatte…


  Okay. Er tat es schon wieder! Er würde nicht über sie oder die Art, wie sie etwas stöhnte, nachdenken. Nie wieder. Nie wieder würde er eine Frau so dicht an sich heranlassen. Egal, wie süß, sexy, genial oder gefährlich labil sie sein mochte.


  Um genau zu sein, war er mit den Frauen im Allgemeinen fertig. Es war absolut nichts falsch am Zölibat. Eine gute, bewundernswerte Art zu leben. Zum Henker, Gandhi hatte es ja auch getan.


  »Aber hallo, Sonnenschein!«


  Conall warf einen Blick auf die Frau, die neben ihm stand. Sie war kaum größer als Miki. Noch so ein laufender Meter. Na super.


  »Was willst du?«


  »Und die Mädels haben mir gesagt, du seist der Nette.«


  Nein. Eher der Dumme. »Was interessiert eine Rudelfrau Nettigkeit?«


  Sie glitt auf die Bank ihm gegenüber. »O-oh. Da sieht aber jemand traurig aus.« Mann, diese Frau war die Königin des Sarkasmus.


  »Und wer bist du?«


  »Victoria Löwe.«


  »Vom Löwe-Rudel?« Deutsche Löwen. Großartig. Der Tag wurde immer besser.


  Sie nickte. »Und du bist Conall von der Magnus-Meute.«


  »Ja.« Er fragte nicht, woher sie das wusste. Er wollte es nicht wissen.


  »Tja, Mr.Magnus…«


  »Sag Conall zu mir. Oder Mr.Víga-Feilan, wenn du förmlicher sein willst.«


  Augenblicklich veränderte sich die gesamte Körpersprache der Frau. Er roch den plötzlichen Hauch von Vorsicht, der von ihr ausging. »Du bist ein Víga-Feilan?«


  »Das ist mein Familienname. Aber ich gehöre nicht zu der Meute. Ich war immer ein Magnus.«


  Sie schien sich ein wenig zu entspannen, blieb aber skeptisch. Er konnte es ihr nicht verdenken. Einarr und seine Sippe hatten den Namen Víga-Feilan recht bekannt gemacht. Rudel und Meuten hassten sie gleichermaßen. Seine Familie glaubte offensichtlich immer noch an diesen Wikinger-Blödsinn. Das Problem war nur, dass sie nicht mehr in Langbooten herumsegelten und Klöster auslöschten. Arschlöcher.


  »Also, was willst du?«


  »Reden.«


  Conall warf einen Blick über die Schulter. Da saßen sie. Frauen, die zum Löwe-Rudel gehörten, sie beide schweigend beobachteten und nur darauf warteten, ihn in Stücke zu reißen. Sie sahen aus, wie er sich Rudelfrauen vorstellte. Nur diese eine hier war ein bisschen mickrig. Vielleicht hatte sie ein wenig Berglöwe in sich.


  »Und deshalb hast du mich hierher verfolgt?«


  »Ach, Süßer, bilde dir bloß nichts ein. Ich habe dich nirgendwohin verfolgt. Meine Freundinnen und ich sind auf dem Weg zum Rodeo. Vielleicht finde ich einen Cowboy für mich. Dann habe ich dich da so einsam und allein sitzen sehen. Und eines meiner Mädels hat dich erkannt.«


  »Okay. Dann rede.«


  »Ich habe von deiner Meute und dem Withell-Rudel gehört. So eine böse Sache.«


  Er seufzte. »Ich langweile mich.«


  »Ich persönlich würde diesen Vorfall wenn möglich nicht wiederholen wollen.«


  »Und wie stellst du dir das vor? Indem alle Meuten sich auf den Rücken wälzen und kollektiv die Bäuche zeigen?«


  »Hunde! Bei euch muss immer alles schwarz oder weiß sein! Auf eine ganz eigene, allzu einfache, welpenhafte Weise ist das süß.«


  »Weißt du, ich hatte einen echt schlechten Morgen, und es macht mir nichts aus, über diesen Tisch zu greifen und dir das Genick zu brechen wie einen dürren Ast.«


  »Wenn du der Nette bist, wäre ich echt mal neugierig auf deine Alphas.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe gehört, die Freundin eurer Alpha wurde vor einem eurer Clubs angegriffen. Ich wollte euch nur sagen, dass wir es nicht waren.«


  Das wusste er, aber sie war offensichtlich besorgt, es könnte nicht so sein. »Und du sprichst für alle Rudel?«


  Sie nickte. »Um genau zu sein: ja.«


  Zum ersten Mal sah Conall die Frau wirklich an. Sie war schön und jung. Vielleicht ein bisschen zu jung, um für alle Rudel zu sprechen. Dennoch war er bereit, ihr einen Vertrauensbonus zu gewähren. »Also habt ihr sie nicht geschickt. Wo kamen sie dann her?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Und ich soll dir vertrauen, weil…?«


  »Weil ich bezaubernd bin.«


  Conall musste kichern. Sie war wirklich bezaubernd. Gefährlich und bezaubernd.


  »Störe ich bei irgendwas?«


  Vielleicht war es die Art, wie Miki sie ansah. Als habe sie sie beim Vögeln auf dem Diner-Tisch erwischt. Aber egal, wie sie schaute, er fühlte sich wirklich schuldig. Aber warum zum Henker sollte er sich schuldig fühlen? Er hatte sie schließlich nicht unter Drogen gesetzt, um loszuziehen und sich mit irgendwem zu treffen.


  Er wandte den Blick von ihr ab, wollte nicht zu viel über sie nachdenken und wie süß sie aussah mit ihren von der Dusche noch nassen Haaren.


  »Nein, nein. Ich wollte gerade gehen.« Victoria wollte aufstehen.


  »Du musst nicht gehen.« Okay. Jetzt benahm er sich wie ein Arsch.


  Er hörte Miki mit den Zähnen knirschen. Gut.


  »Vielleicht muss sie nicht gehen. Aber du. Ich muss zum Campus.«


  Conall sah Victoria an. »Sind wir fertig?«


  »Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte. Jetzt muss ich mir einen Cowboy besorgen.« Sie lächelte ihn an. »Danke fürs Zuhören, Conall. Du bist wohl doch der Nette.«


  Sie stand auf und sah Miki an. »Er gehört ganz dir.« Dann ging sie zurück zu ihrem Rudel.


  Er zog seine Brieftasche aus der hinteren Hosentasche und warf Geld auf den Tisch. Bis er aufstand, war Miki schon zur Tür hinausgestürmt.


  Er fand sie bei dem gemieteten SUV. Er schloss den Wagen auf, und sie stiegen beide ein.


  »Wer war das?«


  »Victoria Löwe.« Er startete den Wagen und fuhr vom Parkplatz.


  »Gehört sie zum Rudel?«


  »Yup.«


  »Und du sitzt mit ihr in einem Diner herum und plauderst?«


  »Scheint so.«


  Sie sprachen nichts weiter, bis sie am Campus ankamen.


  Wenn man sie fragte, war diese zehnminütige Fahrt die längste ihres Lebens. Conall parkte so nahe wie möglich an dem Gebäude, in das sie musste, dann schaltete er den Motor aus und starrte stur geradeaus. Miki schnappte sich ihren Rucksack und wolle gerade davonstürmen, als seine Stimme sie aufhielt: »Wenn du fertig bist, komm hierher. Geh nirgendwo anders hin. Versuch nicht, dich wegzuschleichen. Denn ich werde dich aufspüren. Und wenn ich das tun muss, werde ich nicht mehr so nett sein.«


  »Du benimmst dich wie ein Arschloch.«


  »Tut mir leid. Das sind wohl die Nachwirkungen der Drogen, die du mir gegeben hast!«


  Miki zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er anfing zu schreien. »Das wirst du mir ewig vorhalten, oder?«


  Conall starrte sie mit offenem Mund an.


  »Was?«


  Er wandte sich von ihr ab. »Stoß dich nicht an der Tür, wenn du aussteigst.«


  Okay. Na schön. Er wollte ein nachtragendes Arschloch sein, dann sollte er ein nachtragendes Arschloch sein. Selbstgerechter Vollidiot.


  Sie sprang aus dem Wagen, zog ihren Rucksack über beide Schultern und ging quer über den Campus auf das Büro ihrer Betreuerin zu.


  »Hey, Psychopathin!« Miki, die schon den halben Weg zu ihrem Ziel zurückgelegt hatte, drehte sich um und sah Amy und Craig auf sich zukommen.


  »Hey.«


  »Alles klar?« Amy kannte sie gut. »Ich weiß nicht recht, ob du sauer oder traurig bist.«


  Beides. »Es ist nichts. Alles in Ordnung. Was tut ihr denn so früh hier? Oder wart ihr gar nicht erst im Bett?«


  Amy seufzte. »Ich muss einem Haufen Erstsemestern etwas über Quantenphysik beibringen. Drei Stunden meines Lebens – für immer verloren.« Amy meckerte viel, aber sie war eine der besten Lehrbeauftragten, die die Universität hatte. Und wenn sie schlau waren, gaben sie sich einen Ruck und ihr eine Festanstellung, bevor das MIT oder Harvard sie ihnen abwarben.


  »Und ich bin hier, um mich mit Professor Leucrotta zu treffen.« Miki lief ein Schauder über den Rücken bei Craigs gemurmelten Worten. Und es war keiner dieser coolen Schauder, die Conall bei ihr auslöste. Sondern einer von den grusligen, wie wenn sie eine Spinne in der Nähe ihrer Badewanne herumkrabbeln sah.


  »Warum?«


  »Keine Sorge. Er will sich wegen des Geldes für mein Stipendium mit mir treffen. Vielleicht kann ich sein Passwort herausfinden, wenn ich in seinem Büro bin.«


  »Sei vorsichtig. Mach keine Dummheiten!«


  »Wer? Ich? Und wo sind meine fünfzig Mäuse?«


  Sie grinste. »Ich dachte, du hast heute Morgen vergessen, sie mir zu geben.«


  »Du gibst sie mir nicht zurück, oder?«


  Miki grinste. »Nö. Aber danke, dass ihr nach mir gesehen habt.«


  »Jederzeit. Wir hatten das Gefühl, wir könnten dich nicht mit Conan dem Barbar allein lassen.«


  »Hey, Mik.« Amy stieß sie mit dem Ellbogen an. »Schau mal. Dein langweiliger Traummann!« Miki sah in die Richtung, in die Amy nickte, und sah Troy Benson auf sich zukommen.


  »Miki? Bist du das?«


  Miki brachte ein Lächeln zustande und ließ eilig den Rucksack von den Schultern gleiten. Nichts war geekiger, als mit einem riesigen Rucksack herumzulaufen. Und Troy war alles andere als geekig. Eins dreiundachtzig groß – eine hübsch normale Größe, nicht wie andere, abnormal große Männer, die sie kannte – mit hellbraunen Haaren und dunkelgrünen Augen. Sie war seit der Chemievorlesung in ihn verknallt. Es überraschte sie nicht, dass Troy den Arm um irgendein großes blondes Mädchen gelegt hatte, das aussah, als äße es nichts, ohne hinterher alles wieder von sich zu geben, aber er küsste sie auf die Wange und verabschiedete sich von ihr, bevor er herüberkam.


  »Wow, du hast dich nicht verändert. Immer noch meine kleine Miki.«


  Lustig, das kam ihr nicht gerade wie ein Kompliment vor.
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  »Hat sie sonst noch etwas gesagt?«


  Conall lehnte an der Beifahrertür des SUV, das Handy am Ohr, und blickte über den verlassenen Campus. Es war noch früh, und die Studenten trudelten erst langsam ein. »Sie sagte, sie wolle versuchen, sich einen Cowboy aufzureißen.«


  »Das halte ich nicht für besonders hilfreich.«


  Conall grunzte, und Zach am anderen Ende schwieg einen Moment. »Ist alles okay bei dir?«, fragte er schließlich.


  »Ja, warum?«


  »Du hast dich nur noch nie so … nach mir angehört.«


  Conall grinste in sich hinein. »Mir geht’s gut.«


  »Macht Miki dir immer noch das Leben schwer?«


  »So ähnlich.« Er würde vor seinem Alpha nicht zugeben, dass er sich von einer Verrückten hatte betäuben lassen, damit sie sich mitten in der Nacht verdrücken konnte. Und sei es nur, weil Zach ihm das noch ewig aufs Brot geschmiert hätte.


  »Ich bin mir sicher, sie wird irgendwann damit aufhören. Egal, hast du ihr geglaubt?« Ja! Aber er würde kleinen, bösartigen Frauen nie wieder glauben. Vor allem nicht solchen, deren ganzer Körper beim Orgasmus zitterte.


  »Wem?«


  »Victoria Löwe.«


  »Oh … äh … ja, ja. Habe ich. Ich habe ihr geglaubt.«


  »Okay. Tja, dann seid trotzdem vorsichtig, ihr zwei. Sobald Miki fertig ist, bring sie sofort wieder her, bevor meine Frau mich zwingt, mit dem Trinken anzufangen. Wenn sie gestresst ist, läuft sie ständig hin und her. Das treibt mich in den Wahnsinn.«


  Conall schnüffelte in den Wind, der aus der Richtung kam, in die Miki gegangen war. Er roch etwas. Mikis Duft, aber vermischt mit etwas anderem. Etwas … Männlichem.


  Conall knurrte.


  »Conall? Hörst du mir zu?«


  »Ja, klar. Wir sind vorsichtig. Ich muss los.« Er klappte das Handy zu und folgte ihr.
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  »Und? Immer noch in Texas, was?«


  Miki holte tief Luft. Sie würde ruhig bleiben. Sie schaffte das. Auch wenn sie nicht gerade eine versierte Flirterin war. Um genau zu sein, stellte sie sich bei Männern manchmal sogar ausgesprochen blöd an … außer bei Conall. Bei ihm schien sie keine Probleme zu haben, ihm die Beine um die Taille zu schlingen, während er sie an die Wand drückte.


  »Im Moment noch, ja. Ich werde diese Woche mit meiner Doktorarbeit fertig. Und Conridge erwähnte eine Stelle als Lehrbeauftragte.«


  »Dann würden wir zusammenarbeiten. Nicht schlecht. Und Conridge ist knallhart.« Junge, das war sie allerdings. Professor Conridge war an der ganzen Universität berüchtigt. Die Leute fürchteten sie. Als Miki beschloss, endlich ihre Doktorarbeit fertigzuschreiben, hatte ihr alter Betreuer an eine andere Universität gewechselt, und Conridge hatte sich angeboten, sie zu übernehmen. Bis heute hatte sie keine Ahnung, warum. Sie glaubte, die Frau hasste sie. Andererseits schien sie einfach jeden zu hassen.


  »Das wäre also toll für dich, was?«


  Sie hätte den angstvollen Ausdruck in Craigs Gesicht sehen sollen und den lustvollen in Amys. Sie hätte bemerken sollen, dass soeben ein riesiger Schatten auf sie gefallen war. Aber sie bemerkte nur Troy und ihren lahmen Versuch, seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Tja, weißt du, es ist definitiv Zeit für eine Veränderung.« Sie hörte auf zu reden, denn Troy hatte offensichtlich aufgehört, zuzuhören. Kurz bevor sie sich umdrehen konnte, um nachzusehen, was für ein Grauen hinter ihr stand, das jedermanns Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen schien, erstarrte Miki, als lange, muskulöse Arme sich plötzlich um sie legten, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte.


  »Hey, Baby.« Warme Lippen drückten gegen ihr Ohr und schickten ein köstliches und verräterisches Kribbeln ihren Rücken hinab bis zu ihrer Klitoris. »Ich dachte, du wolltest mit deiner Professorin reden. Du kommst noch zu spät.«


  Sie blickte zu Conall auf. Er lächelte. Ein böses Wolfslächeln. So lächelten sie, bevor sie ein Reh erlegten.


  Mistkerl!


  »Was zum Geier…«


  Er drückte sie eng an sich, und Miki hatte Mühe zu atmen. »Man muss ständig darauf achten, dass Miki tut, was sie soll, sonst verzettelt sie sich total.«


  Miki sah Craig und Amy an, erkannte aber sofort, dass sie jetzt schon viel zu viel Spaß hatten, um irgendetwas zu tun.


  Conall rieb die Nase an ihrem Hals, und sie dachte daran, ihm die Augen auszukratzen. »Na, stellst du mich deinen Freunden vor, Baby?«


  Baby?


  Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, aber er ließ sie nicht los. Und Troy sah viel zu erschrocken aus, um etwas zu sagen. Er starrte Conall nur an.


  Dafür würde er später bezahlen müssen.


  »Nein. Tue ich nicht.«


  Amy sprang ein, bevor Miki Conall energisch auf den Fuß treten konnte. »Ich bin Amy. Das ist Craig. Und das da ist Troy.«


  Miki starrte seinen Hals an. Es war ein dicker Hals. Da konnte viel Blut herausspritzen, wenn sie ihn ihm aufschlitzte.


  »Hallo, Craig. Wir haben uns heute Morgen in unserem Hotelzimmer schon gesehen.«


  In unserem?


  »Aber es ist nett, die anderen Freunde von meinem Honigbärchen kennenzulernen.«


  Amy hätte fast ihren Kaugummi ausgespuckt, während Craig sich plötzlich brennend dafür interessierte, was auf der anderen Seite des Campus los war. Troy sah ein bisschen enttäuscht aus, als er Miki ansah. Sie konnte sehen, wie ihre Zukunft ihr entglitt.


  »Troy…«, begann sie. Aber eine von Conalls großen Händen glitt unter ihr T-Shirt, und plötzlich spürte sie Krallen. Seine Krallen, die leicht über ihren Bauch strichen.


  Ich bringe ihn um!


  »Baby, du musst los, sonst kommst du noch zu spät. War nett, dich kennenzulernen, Amy. Craig. Trey.«


  »Ich heiße Troy.«


  »Egal.« Conall nahm Mikis Hand und zerrte sie weg. Sie schaffte es gerade noch, ihren Rucksack zu schnappen, bevor sie hinter ihm herstolperte.


  »Welches Gebäude?«, presste er heraus.


  »Leck mich!«


  Er zog sie plötzlich in seine Arme. Für jeden anderen sah es wahrscheinlich liebevoll aus, aber sie wusste es besser. Und sie war sowieso viel zu sauer, um etwas anderes als mörderische Wut zu spüren. Er beugte sich dicht zu ihr, sein heißer Atem streifte ihr Ohr. »Mach weiter so, und du wirst dir noch wünschen, sie hätten dich in dieser Gasse erledigt.«


  »Das da. Da drüben.«


  Conall ging weiter und zog Miki hinter sich her. Er ging ins Gebäude, fand ein Treppenhaus und zerrte sie hinein. Sobald er ihre Hand losließ, drosch sie ihm gegen die Brust. Dann fluchte sie wie ein Wasserfall, als der Schmerz ihren Arm hinaufschoss. Natürlich zuckte er nicht einmal mit der Wimper.


  »Bist du fertig?«, knurrte er.


  »Arschloch! Was soll die ganze Scheiße?« Sie schüttelte die Hand, besorgt, sie könnte sich einen Knöchel gebrochen haben. Conall fing die Hand unvermittelt ab und rieb die Knöchel zwischen den Händen, sah sie aber trotzdem wütend an. Sie war sich ziemlich sicher, dass er es nicht einmal merkte.


  »Wer zum Henker war der Typ überhaupt?«


  »Wer? Troy?« War er eifersüchtig? Tja, dann sollte sie ihn nicht enttäuschen. »Das war der zukünftige Mr.Miki Kendrick.«


  Falsch. Er war der zukünftige Mr.Miki Kendrick. Nicht irgendein lascher, winziger Mann mit winzig kleinen Händen. Mit einem Blick hatte er erkannt, dass der Kerl ein Arschloch war. Auf keinen Fall würde er Miki in die Nähe dieses Kerls lassen. Klar, sie war eine rachsüchtige Zicke. Aber sie war seine rachsüchtige Zicke. Das wusste er jetzt. Kein Herumlabern mehr. Kein Argumentieren darüber, was er wirklich wollte. Miki Kendrick gehörte ihm.


  Er brauchte allerdings eindeutig eine neue Taktik. Die übliche funktionierte bei ihr nicht. Hauptsächlich, weil sie verrückt war. Aber da war er flexibel. Und fies genug, sich zu holen, was er wollte.


  »Ich finde, du solltest dich aus meinem Leben heraushalten, Wikinger.« Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entreißen, aber er ließ nicht los.


  »Und ich denke, du merkst nicht, dass ich jetzt am längeren Hebel sitze.«


  »Was? Weil ich dir Schlafmittel verabreicht habe? Erwartest du, dass ich auch nur eine Sekunde glaube, du würdest mir wehtun oder mich bei den Cops abliefern?«


  »Nein. Aber wer weiß, was ich mit ihm anstellen würde.«


  Miki erstarrte. Ihre großen, schönen Augen starrten zu ihm herauf. »Das. Wagst. Du. Nicht.«


  »Du hast Essen nach mir gespuckt. Du hast mir am Flughafen bei den Cops eine Falle gestellt. Und du hast mich unter Drogen gesetzt. Willst du wirklich jetzt die ›Das wagst du nicht‹-Theorie testen?«


  Er konnte erkennen, wie sich ihre Kiefermuskeln spannten und entspannten. Sie war richtig sauer, und dadurch roch sie nur noch leckerer.


  »Lass ihn in Ruhe, Conall. Er hat dir nichts getan.«


  Er trat ihren Rucksack aus dem Weg. »Aber was ist mir dir, Mik? Hat er dich?«


  »Niemand hat mich.«


  Er drängte sie zurück, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand. Er hatte sich noch nie so Mühe gegeben, bedrohlich zu wirken, aber Miki löste das in ihm aus. Und es half auch nicht, dass ihm jedes Mal, wenn er das tat, der Geruch ihrer Lust ins Gesicht schlug.


  »Aber ich will dich!«


  »Das habe ich gemerkt.«


  »Und wenn ich damit beschäftigt bin, dich herumzujagen, kann ich ihm ja wohl kaum gleichzeitig die Scheiße aus dem Leib prügeln, oder?«


  Miki verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich denke nicht.«


  »Also treffen wir vielleicht eine kleine Vereinbarung.«


  »Was für eine Vereinbarung?«


  »Du gibst mir Zeit bis Freitag.«


  »Um was zu tun?«


  Er stützte beide Hände über ihr an die Wand und beugte sich zu ihr vor. »Um dir näherzukommen. Nachdem du deine Dissertation verteidigt hast. Wenn ich es bis Freitag nicht geschafft habe, zwischen deine süßen Schenkel zu kommen, ist es vorbei. Dann behellige ich dich nie mehr. Ich werde dich nicht einmal ansehen.«


  »Das soll wohl ein Witz sein!«


  »Wenn es um dich geht, mache ich keine Witze.«


  Er erwartete, dass sie ihn in die Glocken treten würde. Tat sie aber nicht. Interessant.


  »Lass es mich zumindest versuchen, Mik!« Er zog ihre Arme sanft von ihrem Körper weg und beugte sich vor. Sie beobachtete ihn genau, versuchte aber nicht, ihn aufzuhalten. »Siehst du? Das war doch nicht so schwer, oder?« Er beugte sich hinab und küsste sie. Ein kleiner Kuss. Seine Lippen auf ihren. Sie wich nicht zurück, also knabberte er an ihrer Unterlippe, bis ihr Mund aufging und sie ihn hereinließ. Seine Zunge strich langsam über ihre, kostete ihren Geschmack aus. Sie versuchte, ihre Arme wegzuziehen, aber er hob sie hoch und hielt sie über ihrem Kopf an der Wand fest. Mit dem Unterleib hielt er sie an die Wand gedrückt, sein Knie glitt zwischen ihre Schenkel.


  Sie stöhnte, und er wusste, er hatte sie.


  Was in aller Welt tat sie da? Hatte sie den Verstand verloren? Machte sie tatsächlich im Treppenhaus ihrer Uni mit dem Wikinger herum? Das war eindeutig ein ganz neues Tief. Es war früh, aber überall waren schon Professoren und Studenten unterwegs. Früher oder später wurden sie erwischt. Es war verrückt. Sie war verrückt. Wie wollte sie hier eine Festanstellung bekommen, wenn sie mit irgendeinem Kerl im Treppenhaus erwischt wurde?


  Sie musste ihn stoppen. Sie musste ihn wegschieben. Sie durfte definitiv nicht stöhnen. Um genau zu sein, musste sie aufhören zu stöhnen.


  Conall löste sich aus dem Kuss und grinste anzüglich. »Ja. Genau das meine ich mit Näherkommen.«


  Hätte sie die Kraft gehabt, sie hätte ihn noch einmal geschlagen. Tatsächlich war sie nur zu bereit, einfach zum Spaß ihre Fingerknöchel aufs Spiel zu setzen.


  Doch bevor sie ihn umhauen konnte, küsste Conall ihre Wange, trat zurück und zog sie unter der Treppe hervor, unter die er sie gelockt hatte.


  »Miss Kendrick. Ich hoffe, ich störe nicht.«


  Conall und Miki drehten sich um. Oben an der Treppe stand die Drachenlady höchstpersönlich. Professor Irene Conridge. Eine imposante Frau in den Vierzigern, die einen ihrer schlichten blauen Hosenanzüge trug und dazu ein Paar Fick-mich-Pumps. Die Frau war schon immer ein wandelnder Widerspruch gewesen.


  »Ehrlich. Ich weiß, wie beschäftigt Sie sind. Ich dagegen leite ja nur die ganze Fakultät, also lassen Sie mich ruhig noch mal eine Viertelstunde warten.«


  Miki entriss Conall ihre Arme und drängte sich an ihm vorbei. »Professor Conridge. Es tut mir so leid. Ich habe die Zeit vergessen…« Weil ich damit beschäftigt war, mich befummeln zu lassen.


  Miki schnappte sich ihren Rucksack und zog Conall im Vorbeirennen an den Haaren, aber sie hatte das Gefühl, dass er das nur als einen Teil des Vorspiels sah. Sie stürmte die Treppe hinauf, doch Conridge war schon gegangen.


  Oben blieb sie stehen und schaute noch einmal zu Conall hinab, während sie sich ihren viel zu voll gepackten Rucksack auf die Schultern hievte. »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird.«


  »Schon in Ordnung. Lass dir Zeit. Ich werde hier sein.« Natürlich würde er das. Denn er quälte sie.


  »Miss Kendrick!«


  Miki schüttelte ihre Benommenheit ab und rannte los.
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  Conall saß auf den Stufen und gab sich wirklich alle Mühe, seinen tobenden Ständer unter Kontrolle zu bekommen. Mann, diese Frau war ein Feuerwerk! Es brauchte nicht viel, damit sie losging. Nicht viel, um sie heiß und feucht zu machen. Für ihn. Er knurrte und zwang seinen Wolf zurück an seine Kette.


  Nein. Keine andere würde je gut genug für ihn sein. Er wollte Miki. Nicht für eine Nacht. Nicht einmal für eine Woche. Sondern ein Leben lang. Er würde sie auch bekommen. Er musste sie nur überzeugen. Und zum Geier, wie schwer konnte das schon sein?


  Conall runzelte die Stirn. Da war wieder dieser Geruch. Derselbe wie auf dem Rave. Derselbe wie der an Miki nach dem Überfall.


  Diesmal hatte er ihn eigentlich schon wahrgenommen, sobald sie das Treppenhaus betreten hatten, aber Miki hatte ihn vollkommen abgelenkt. Jetzt konnte er es nicht mehr ignorieren.


  Der Geruch war schwach, also war die Gefahr seiner Meinung nach nicht allzu nahe, aber dennoch…


  Conall schnüffelte in die Luft und stellte fest, dass es aus einem anderen Stockwerk kam. Er folgte dem Geruch und ließ sich von ihm ein Stockwerk höher leiten. Er roch Miki auf diesem Stockwerk. Ihren köstlichen Duft roch er über alle anderen hinweg. Er ging noch einen Stock höher. Hier gab es mehrere Labore. Er ging an ihnen und einer Reihe von Unterrichtsräumen vorbei. Dann kam er in einen Flur mit Büros von Professoren. Er folgte dem Geruch, bis er eine Tür erreichte. Er versuchte, sie zu öffnen. Abgeschlossen. Also hielt er die Nase direkt ans Holz und schnüffelte. Dann noch einmal. Er kannte diesen Geruch. Von irgendwoher. Also nahm er noch einen Atemzug. Einen tiefen, langen.


  Dann traf es ihn wie ein Schlag. Direkt zwischen die Augen. Er konnte nicht fassen, dass er nicht schon vorher darauf gekommen war.


  »Eine Hyäne!«, bellte er triumphierend.


  Conall wandte sich ab und stand plötzlich direkt vor Craig.


  »Hallo.«


  Conall nickte. »Hallo.«


  Sie starrten sich noch kurz an, dann ging Conall davon – überzeugt, dass der Mann ihn beobachtet hatte, wie er an der Tür schnüffelte wie ein Bombensuchhund, der eine Atomwaffe ausfindig gemacht hatte. Aber darüber würde er sich jetzt keine Gedanken machen. Er war zu sehr mit den Hyänen beschäftigt. Den natürlichen Feinden der Löwen.


  Conall hatte noch nie an Zufälle geglaubt, und er würde auch jetzt nicht damit anfangen. Er rief sich den Namen des Professors an der Tür ins Gedächtnis. »Leucrotta«. Er würde Miki nach ihm fragen müssen.


  Conridge verschränkte die langen Beine und schaute auf Miki hinab. »Nun, ich denke, Sie sind bereit – besser wird es nicht werden.«


  Das war immer noch besser als das, was sie anderen Absolventen gesagt hatte – »Sie bestehen lassen? Sie haben Glück, dass ich Sie nicht umgebracht habe!«


  »Muss ich sonst noch etwas tun?«


  »Sie haben einen Unterrichtsraum reserviert, oder?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Und Sie haben sich doppelt versichert, dass alle Ausschussmitglieder die Zeit und den Ort kennen?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Dann, Miss Kendrick, müssten Sie startklar sein. Bereiten Sie sich nur gut darauf vor, Ihre Dissertation hart zu verteidigen. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um keinen Ton herauszubringen. Wobei ich mir sicher bin: Sollte das passieren, wird das Leben, wie wir es kennen, aufhören zu existieren.«


  Miki lächelte. »Ja, Ma’am.«


  »Also ruhen Sie sich ein bisschen aus, und wir sehen uns am Freitag um halb vier.«


  »Ja, Ma’am.«


  Miki stand auf und sammelte ihre Papiere zusammen. Sie wusste, dass Conridge sie beobachtete, aber sie hatte Angst, zu fragen, warum. Die Frau war ein echter Drache.


  »Und, Miss Kendrick, wer war dieser nette junge Bursche, mit dem Sie im Treppenhaus geschmust haben?«


  Miki ließ die knapp zweihundertfünfzig Blatt Papier fallen, aus denen die letzte Version ihrer Doktorarbeit bestand. Auf den Knien begann sie eilig, die Blätter wieder aufzusammeln. Über die Reihenfolge würde sie sich später Gedanken machen. Alles, nur nicht dieses Gespräch führen müssen. Auf keinen Fall würde sie über den Wahnsinn sprechen, der zwischen ihr und Conall vor sich ging. Sie verstand es selbst nicht, wie hätte sie es dann anderen erklären können? Vor allem würde sie es nicht Professor Conridge erklären. Mitglied der studentischen Vereinigung Phi Beta Kappa. Rhodes-Stipendiatin. Und eine Zicke vor dem Herrn.


  »Nur ein Freund, Ma’am.« Immer wenn sie in Conridges Nähe war, fühlte sich Miki wie beim Militär. Ja, Ma’am. Nein, Ma’am. Bitte lassen Sie mich nicht durchrasseln, Ma’am.


  »Lassen Sie sich von allen Ihren Freunden an die Wand drücken?« Heilige Scheiße, wie viel hatte die Frau gesehen? Oder noch schlimmer: gehört?


  Sie spürte, wie ihr Gesicht rot anlief. »Wir haben nur geredet, Ma’am.«


  »Verstehe. Um ehrlich zu sein, bin ich erstaunt, dass Sie ihn hinter diese Treppe quetschen konnten. Er ist ein großer Kerl. Selbst für einen von der Meute.«


  Miki, die die Hälfte ihrer Papiere bereits zusammengesucht hatte, ließ sie wieder fallen. Aus der Hocke heraus starrte sie zu Conridge auf. »Entschuldigung – was?«


  Die Frau lächelte und kam um ihren Schreibtisch herum. Sie setzte sich darauf, nahm einen silbernen Bilderrahmen und reichte ihn Miki.


  »Mein Mann. Niles Van Holtz. Von der Van-Holtz-Meute.«


  Miki wusste nicht, was sie mehr schockierte: Dass Conridges Mann zur Meute gehörte oder dass sie überhaupt einen Mann hatte. Mit offenem Mund starrte sie das Foto an. Der Mann war umwerfend, das musste sie ihr lassen. Es war ein Foto von Conridge, ihrem Mann und vier glücklich aussehenden Kindern.


  Sie blinzelte. »Van Holtz?« Dann runzelte sie die Stirn. »Von der Van-Holtz-Restaurantkette?« Sie war noch in keinem dieser Restaurants gewesen. Man musste steinreich sein, um sich dort auch nur eine Beilage leisten zu können.


  Die Frau verdrehte die Augen und kicherte, offenbar war ihr das alles peinlich. Allerdings nicht die Tatsache, dass ihr Gefährte an Bäume pinkelte und sich mit dem Hinterbein am Ohr kratzen konnte. Das schien sie nicht zu stören.


  »Haben Sie deshalb angeboten, meine Betreuerin zu werden?«


  »Natürlich. Ich weiß, wie schwer es ist, ein Mensch unter Gestaltwandlern zu sein. Und ich hatte davon gehört, dass Ihre Freundin Anführerin der Magnus-Meute geworden ist. Außerdem habe ich von Ihrer Rolle im Rudelkrieg gehört. Ich bin beeindruckt. Ich wusste immer, dass Sie schlau sind. Das habe ich nie bezweifelt. Ich hatte nur keine Ahnung, was Sie anrichten können. Sie werden ihm eine gute Gefährtin sein.


  Miki stand auf. »Was? Conall? Nein. Ich werde nicht seine Gefährtin. Niemals.«


  Conridge wirkte verwirrt. »Warum denn nicht?«


  »Weil.«


  »Weil … was?«


  »Weil ich mich nicht so weit mit ihm einlassen will.« Wie oft sollte sie das diesen Leuten noch erklären? Und warum wurde sie ständig danach gefragt, verdammt noch mal?


  »Aber Ihnen ist doch klar, dass er Sie genauso angesehen hat, wie Niles mich immer noch ansieht? Und meine Güte, wir sind jetzt schon seit mehr als zwanzig Jahren zusammen.« Ihr Blick war warm, und Miki wurde bewusst, dass sie gerade eine ganz andere Seite dieser Frau kennenlernte. Conridge liebte den Mann, von dem sie sprach. Sehr. Plötzlich bereute sie es, Conridge eine Schwanzlutscherin genannt zu haben, als sie ihr den ersten Entwurf ihrer Dissertation mit so vielen Rotstiftmarkierungen zurückgegeben hatte, dass das Papier aussah, als habe es die Bluterkrankheit.


  »Aber Conall hat mir gegenüber nicht diese Gefühle.«


  »Und Sie wissen das, weil Sie so viel von der normalen Gesellschaft verstehen.«


  Conridge hatte recht. Miki hätte »Normalität« nicht einmal erkannt, wenn sie ihr ins Gesicht gespuckt hätte. Und langsam hatte sie das Gefühl, egal, was sie tat oder wie sehr sie sich abmühte, sie würde nie normal sein.


  »Ich … ich…« Miki saß im Schneidersitz auf dem Boden und wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. »Ich habe keine Ahnung, was ich da tue.«


  »Das ist nicht schlimm. Das machen wir alle durch. Sogar ich.«


  »Ehrlich?« Miki fiel es schwer, das zu glauben. Conridge wirkte immer so kontrolliert und mit sich im Reinen.


  »Natürlich. Glauben Sie, ich wollte die Gefährtin eines Wolfes werden? Der Mann hat mich von hinten angegriffen und meinen Rücken markiert. Dafür habe ich ihm natürlich eins mit dem Baseballschläger übergezogen. Er musste mit acht Stichen am Kopf genäht werden.«


  Miki starrte sie an, und Conridge zuckte die Achseln. »Er war damals noch auf dem Nimm-dir-was-du-willst-Trip. Ich habe ihn abgerichtet, das nicht mehr zu tun … und sich auf Befehl auf den Rücken zu rollen.« Die zwei Frauen lachten, und Miki fragte sich, ob sie hier sich selbst in fünfzehn Jahren vor sich hatte.


  Conridge zog ihre Strümpfe zurecht. Sie trug tatsächlich solche mit Naht hinten. Im Stil der 1940er-Jahre und immer noch sehr sexy. »Hören Sie, Miki, was Sie da durchmachen, sind normale menschliche Gefühle. Und ab und zu haben sogar Leute wie Sie und ich welche.«


  Miki grinste. Die Frau war eine ganz schöne Marke.


  »Sie trauen sich selbst noch nicht«, fuhr Conridge fort. »Sie vertrauen Ihren Instinkten nicht. Das sollten Sie aber. Sie sind nicht nur ein Gehirn mit Beinen. Sie haben einige hübsche Überlebenstechniken drauf. Wölfe finden so etwas unglaublich sexy.«


  Miki lächelte und ging in die Hocke, um die Papiere einzusammeln. »Ich will es wohl nicht versauen. Mein Leben, meine ich.«


  »Das werden Sie nicht. Sie sind klug. Sie sind gemein. Sie machen das schon.«


  Miki lachte und stand auf, ihre Doktorarbeit als chaotisches Durcheinander in den Armen. »Tja, vielen Dank für die aufmunternden Worte.«


  »Gerne. Wissen Sie, mein Mann sagt, ich sei nicht gut im Aufmuntern. Ich glaube, er irrt sich.«


  Conridge öffnete ihre Bürotür, und Miki gab ihrem großen, schweren Rucksack einen Fußtritt. Er rutschte zur Tür hinaus und traf etwas, von dem sie sich fast sicher war, dass es ein Mann war … oder vielleicht auch eine Frau … schwer zu sagen.


  »So, so. Ist das die berüchtigte Miki Kendrick?«


  Miki warf einen Blick zurück zu Conridge. Die Abscheu ihrer Professorin vor dieser Person stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Miki Kendrick. Das ist Professor Mitchell Leucrotta.«


  Also war es ein Mann … irgendwie. Der Typ, der viel zu viele Fragen nach ihr gestellt hatte. Ein wieselartiger kleiner Kerl. Nicht ganz so groß wie Sara. Dünn, aber muskulös. Ihre Mutter hätte ihn einen »Schlägertypen« genannt. Aber er hatte etwas so Raubtierhaftes an sich, dass sie sich zu fragen begann, wo zum Henker Conall steckte. Sollte er sie nicht eigentlich beschützen? Arschloch.


  Miki nickte, blieb aber distanziert. »Professor Leucrotta.«


  »Also, ich bin dann weg.« Er rückte den Gurt seiner Laptoptasche zurecht. »Ich bin auf der Flucht vor diesem kleinen, schwachköpfigen Studenten. Ich hasse es, wenn sie etwas von einem wollen.«


  Jetzt hasste Miki den Kerl wirklich. Sie war sich fast sicher, dass er über Craig sprach. Einen ihrer besten Kumpel. Und verdammt noch mal viel weniger unheimlich als dieser Kerl hier.


  Leucrotta winkte ihnen wenig männlich zu, bevor er den Flur entlangspazierte.


  Miki sah Conridge an. »Ich hasse ihn.«


  Conridge gluckste. »Sie sind schnell entschlossen, was?«


  »Habe ich unrecht?«


  Die ältere Frau schüttelte den Kopf. »Nein. Haben Sie nicht. Er ist ein Dreckskerl.«


  Plötzlich erschien Conall aus der anderen Richtung. Er hob die Nase in die Luft und schnüffelte. Ihr wurde klar, dass er einer Fährte folgte. Conall folgte seiner Nase bis zu Miki herüber. Schnüffelte an ihr. Dann noch einmal. Miki hatte wieder dieses leichte Kribbeln im Nacken, und bevor sie es sich versah, war ihre Muschi feucht.


  Okay, wann hat das eigentlich angefangen?


  »Was zum Geier tust du da?«


  »Hyäne«, murmelte er.


  »Schakal!«, entgegnete Miki.


  Er sah sie fragend an.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich dachte, das sei ein Assoziationsspiel.«


  Conridge lachte prustend, und Conall sah sie an. Er schnüffelte noch einmal. »Ihr Geruch kommt mir bekannt vor.«


  »Ich bin mit einem Van Holtz verheiratet.« Junge, die Frau sagte das mit gehörigem Stolz.


  »Oh. Ja, ich erinnere mich. Wir haben uns mal kennengelernt. Schön, Sie wiederzusehen. Ich bin Conall.« Er hob Mikis Rucksack auf und warf ihn sich über die Schulter.


  »Warum hast du Hyäne gesagt?«


  »Das ist der Geruch, den ich nicht zuordnen konnte. Der an dir war, nachdem du angegriffen wurdest. Ich hatte nur ein- oder zweimal mit ihnen zu tun, als ich klein war. Ein Trupp von ihnen hat mich in der sechsten Klasse mal fürchterlich zusammengeschlagen.« Er sah Conridge an. »Damals war ich viel kleiner.«


  »Verstehe.«


  Conall sah Miki und die Papiere in ihrer Hand an. »Brauchst du Hilfe, Kleine?«


  »Ein bisschen vielleicht.«


  Conall nahm ihr einen Stapel ab. »Kennt einer von euch beiden Professor Leucrotta?«


  Miki runzelte die Stirn. »Du hast ihn gerade verpasst. Warum fragst du?«


  »Dort war der Geruch am stärksten. An seiner Bürotür.«


  Sie seufzte. »Er hat nach mir gefragt.«


  »Was?«


  »Er wollte Miss Kendricks Betreuer für ihre Doktorarbeit werden«, ergänzte Conridge. »Ich habe ihm höflich nahegelegt, sich zum Teufel zu scheren. Das schien er ziemlich persönlich zu nehmen. Ich mag ihn nicht. Ich habe ihn auch nicht an die Universität geholt. Das war der Dekan. Aber in letzter Zeit kam einiges von den Hyänen-Klans.«


  »Das hatten wir nicht mitbekommen.«


  »Das überrascht mich nicht, Sie hatten ja alle Hände voll mit dem Withell-Rudel zu tun. Trotzdem sollten Sie vielleicht die Augen nach ihnen offen halten. Sie können ziemlich barbarisch sein.«


  »Ich erinnere mich. Ich meine, für kleine Kinder waren sie echt grausam.«


  Conridge nickte. »Hyänen sind nicht so groß wie Löwen, aber sie machen ihnen das Leben zur Hölle. Die Frauen und Kinder sind besonders brutal. Also passen Sie auf sich auf.«


  Sie wandte sich an Miki. »Sie haben heute Abend und morgen, um sich zu entspannen. Ich schlage vor, Sie nutzen die Zeit. Keine Panik, Miss Kendrick. Sie machen das schon.«


  »Wenn Sie das sagen.«


  »Ich sage es nicht, ich befehle es. Und jetzt gehen Sie.« Conridge ging zurück in ihr Büro und schloss die Tür.


  »Ihr Genies könnt manchmal furchtbar schroff sein.«


  »Was für eine bahnbrechende Erkenntnis.« Miki ging auf die Treppe zu, Conall an ihrer Seite. So schnell würde sie ihn nicht abschütteln.


  Wieder vor dem Gebäude, nahm Conall Miki die restlichen Papiere ab. »Gib mir das.« Seit er sie im Treppenhaus belästigt hatte, war er viel besser gelaunt.


  »Was ist los mit dir? Warum bist du so zuvorkommend?«


  »Weil ich gewonnen habe.«


  »Was hast du gewonnen?«


  »Du. Ich. Die Verführung. Im Treppenhaus.«


  »Ich habe es dir nicht im Treppenhaus besorgt.«


  »Ich habe ja auch nicht gesagt, dass du das sollst. Ich sagte, dass ich bis Freitag zwischen deine Schenkel komme.« Er grinste. »Und das war ich.«


  Miki blieb stehen und starrte ihn an. »Du bist doch bekifft! So hatten wir nicht gewettet!«


  »Doch, hatten wir.«


  Miki ballte eine Faust und wollte ihm gerade eine verpassen, als Craig herankam. »Hey, Mik. Kann ich dich mal kurz sprechen?«


  Miki war noch nicht fertig mit Conall. »Kann das warten?«


  »Nur zu. Ich bin zufrieden.« Conall blinzelte ihr zu und ging, den Rucksack und ihre Dissertation in seinen großen Händen.


  »Arschloch«, brummelte sie hinter ihm her.


  »Mann, es ist noch viel schlimmer.«


  Miki schaute Craig an. »Wovon redest du?«


  »Ich habe ihn erwischt, wie er an Leucrottas Tür geschnüffelt hat. Richtig geschnüffelt!«


  Miki seufzte. Verdammte Gestaltwandler. Sie waren einfach indiskret.


  »Keine Sorge, Craig. Abgesehen davon habe ich größere Probleme als seine Fetische.«


  »Und das wäre?«


  »Alles.«


  Craig lächelte. »Das ist viel.«


  »Ich weiß.«


  »Pass auf, die Verteidigung deiner Dissertation ist erst am Freitag. Wie wäre es, wenn du heute Abend zu meiner Party kommst? Alle werden da sein. Du kannst sogar den Herrn der Wildnis mitbringen, wenn du willst.«


  Na ja, immerhin nannte er ihn nicht Teddybär.


  »Ich liebe deine Partys.« Und sie war schon seit Ewigkeiten bei keiner mehr gewesen.


  »Dann komm.«


  Das würde ihr eine kleine Pause vom Alleinsein mit Conall verschaffen. »Okay. Ich werde da sein.«


  »Cool. Es fängt um neun an. Du kannst gern Videospiele mitbringen.« Sie kicherte. Geek-Techno-Partys waren die besten.


  Craig ging, und sie gesellte sich wieder zu Conall.


  Tief Luft holend, machte sie ihren Vorstoß: »Hör mal. Craig schmeißt heute Abend eine Party und hat mich eingeladen … willst du mit?«


  Er hatte sich schon gefragt, ob Miki ihm etwas von Craigs Party erzählen würde. Er hatte gehört, wie der Langweiler sie einlud, obwohl er gut dreißig Meter entfernt stand. Als sie ihn fragte, ob er mitkommen wolle, fühlte er, wie ihm ein bisschen warm ums Herz wurde. »Klar. Klingt super. Ich bin dann dein Date, nehme ich an.«


  »Tja, da irrst du dich. Wir gehen als Freunde.«


  »Warum?«


  »Weil du nicht gewonnen hast«, knirschte sie.


  Conall sah ihr nach, als sie abrauschte, und wartete zehn Sekunden, bevor er ihr nachrief: »Doch, habe ich!« Er lachte, als Miki den Mittelfinger wie zum Gruß hoch in die Luft reckte.


  Er fing wirklich an, diese Frau zu lieben.
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  Miki blickte auf, als ihr Conall ihr Handy hinhielt. »Es ist Angie.«


  Miki nahm es und sah Conall nach, der zurück ins Zimmer ging und die Glastür hinter sich schloss. Weil das Bett nicht mehr an der Wand befestigt war, hatten sie die Zimmer wechseln müssen. Conall war höflich genug gewesen, nicht zu erwähnen, wie viel er dem Hotel für diesen kleinen »Unfall« zahlen musste. Aber sie liebte das neue Zimmer, das sie jetzt hatten. Es hatte eine großartige Aussicht auf Seattle und einen kleinen Balkon, auf dem sie drei Stunden gesessen hatte, die Füße auf dem Geländer und den Laptop vor sich.


  »Hallo?«


  »Na, wie geht’s dem großen blonden Hündchen? Hat es schon angefangen, dein Bein zu bespringen?«


  Miki antwortete nicht. Sie konnte nicht.


  »Okay, Kendrick. Spuck’s aus.«


  »Es ist kompliziert.«


  »Hast du ihn gevögelt?«


  »Nein. Nicht so richtig.«


  »Was treibt ihr zwei da?«


  »Zu viel. Es gerät außer Kontrolle.«


  »Okay. Bleib dran.«


  Miki wartete, während es am anderen Ende still wurde. Sie nahm an, dass Angelina bei der Arbeit war und einen Kunden hatte.


  »Okay, da bin ich wieder. Und ich habe Sara in der Leitung.«


  »Oh, Mist!«


  »Also gut, Mik«, sagte Sara viel zu eifrig. »Was ist los?«


  Verdammt, Angelina mit ihren Dreierkonferenzen.


  »Das ist zu abgefahren.«


  »Wir wollen Details!«


  »Details worüber?«


  »Sie und Conall haben Blödsinn gemacht«, warf Angie ein.


  »Hast du ihn gevögelt?«


  »Nein, hat sie nicht.«


  »Oooh. Es wird immer besser!«


  Miki rieb sich die Stirn. »Ich hasse euch beide.«


  »Du kannst es uns auch genauso gut sagen«, drängte Angie.


  »Oder ich frage Conall. Er muss es mir sagen. Ich bin so was wie seine Chefin.«


  Miki verdrehte die Augen. Saras Schreckensherrschaft. Dumme Nuss. »Okay, okay. Wir sind uns ziemlich … nähergekommen. Aber wir haben es noch nicht getan.«


  »Das war jetzt aber vage«, brummte Sara.


  »Ich übersetze es dir in Sara-Sprache, Schatz. Er hat entweder seine Hand oder seine Zunge benutzt, um es ihr zu besorgen, aber es waren keine Schwänze involviert.«


  Wie konnte sie nur immer noch mit diesen zwei Idiotinnen befreundet sein?


  »Lecker«, knurrte Sara. »Also, wo liegt das Problem? Es wird Zeit, dass du aufsattelst und den Mustang zureitest.«


  »Ich fasse es nicht, dass du tatsächlich ›aufsatteln‹ gesagt hast!«


  Angelina seufzte. »Hör mal, du musst wissen, worauf du dich da einlässt, Mik.«


  »Und das wäre?«


  »Eine Bettgeschichte. Die erweiterte DVD-Version, aber dennoch eine Bettgeschichte.«


  »Aber was, wenn…«


  »Nein, Miki. Keine Analyse. Kein Hinterfragen. Kein Hineinsteigern.«


  »Amüsier dich einmal in deinem Leben einfach nur so«, flehte Sara beinahe.


  Miki seufzte. »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wie das geht, glaube ich.«


  Sara kicherte. »Barkeeper-Miki weiß es.«


  »Barkeeper-Miki? Ist das wie deine Theorie von Golden-Retriever-Sara kontra Betrunkene-Sara?«


  »Nein. Das bist du, Klugscheißerin«, knurrte Sara.


  »Barkeeper-Miki«, begann Angie, »ist diejenige, die immer unpassende Fragen stellt und sagt, was sie denkt, ohne über die Auswirkungen nachzudenken.«


  »Barkeeper-Miki, die früher im Chemie-Labor Dinge in Brand gesteckt hat, weil ihr langweilig war.«


  »Die Unterricht in Elfisch und Klingonisch gab.«


  »Die sich mehr als einmal mit meiner Großmutter angelegt hat.«


  »Die Rowdys mit einem Fußtritt aus der Bar werfen konnte, die zehnmal so groß waren wie sie.«


  »Barkeeper-Miki, die beim FBI immer noch unter ›diese Schlampe‹ geführt wird«, erklärte Sara mit offensichtlichem Stolz.


  »Das ist die Miki, die wir beide kennen und lieben«, vollendete Angie.


  Miki wurde rot. Jetzt fiel ihr wieder ein, warum sie immer noch mit diesen zwei Idiotinnen befreundet war. Weil sie beide sie wirklich verstanden. Und sie trotzdem liebten.


  »Aber ich wollte alles ändern. Ich sollte doch ein nettes, normales, respektables Leben führen?«


  »Normal? Wer will schon normal sein?«, fragte Sara vollkommen verwirrt.


  »Normalität kann mich gernhaben.«


  »Conall kann dich gernhaben. Aber damit meine ich etwas anderes.«


  Miki kicherte. »Würdet ihr zwei Idiotinnen euch bitte konzentrieren?«


  »Also gut, Miki. Hör zu.« Das kam von Angie. »Ist Conall irgendwo?«


  »Ja. Er ist im Nebenzimmer.«


  »Kannst du ihn von da, wo du gerade bist, sehen?«


  »Ja. Warum?«


  »Okay. Tu mir einen Gefallen. Schau ihn an. Aber schau ihn nicht an wie die Miki, die ein respektables Leben führen will…«


  »Nennen wir sie doch mal die langweilige Miki«, schaltete sich Sara ein.


  »Schau ihn dir an wie Barkeeper-Miki.«


  »Okay.« Miki dachte an ihre Nächte in der Bar. Sie hatte alles im Griff gehabt und sich nichts bieten lassen. Sie regierte Skelly’s Bar mit eiserner Hand, und alle respektierten sie. Sie wusste, was sie wollte und was nicht, und handelte entsprechend. Sie hatte das Gefühl, diese Miki im vergangenen halben Jahr lahmgelegt zu haben, aber jetzt war sie voll da. Und sie sah Conall an wie einen preisgekrönten Bullen bei einer Auktion in Austin.


  Er lag auf dem Bauch ausgestreckt auf dem Bett und sah fern; die muskulösen Arme hatte der Wikinger um ein Kissen geschlungen. Ihr Blick glitt über jeden Zentimeter seines langen, festen Körpers hinweg, sah die Muskeln an seinen Armen, die Linie seines Körpers, wie riesig seine Füße waren. Und dieser großartige Hintern. Außerdem trug er wieder dieses verdammte schwarze Armband.


  Er schien zu spüren, dass sie ihn beobachtete. Er sah sie an und lächelte. Ein Lächeln, von dem sie tief in ihrem Inneren wusste, dass es ihr und nur ihr allein galt. Statt sich abzuwenden, wie sie es immer tat, lächelte sie zurück. Und da wurde sein Lächeln tatsächlich noch breiter. Dann blinzelte er und wandte sich wieder dem Fernseher zu.


  Miki seufzte. »Heilige Scheiße…«


  »Wir haben ja versucht, es dir zu sagen!«, lachte Sara.


  »Was mache ich jetzt?«


  »Sei einfach du selbst«, beharrte Angie.


  »Seid ihr zwei durchgeknallt? Das macht den meisten Männern Angst!«


  »Er ist wohl kaum die meisten Männer, Schätzchen.«


  »Wie wäre es, wenn du mir einen Gefallen tust?«, fragte Angelina.


  O-oh. »Was?«


  »Du hast ein paar Tage Zeit, bis du diese Sache machen musst, oder?«


  Miki verdrehte die Augen. »Du meinst meine Dissertation verteidigen? Ja. Noch ein paar Tage Zeit bis zu ›dieser Sache‹.«


  »Warum amüsierst du dich dann nicht einfach?«


  »Und machst dir keine Sorgen um die Arbeit«, fügte Sara hinzu.


  »Oder die Uni.«


  »Oder Rechnungen.«


  »Wir stehen hinter dir. Wir kümmern uns um alles. Entspann dich einfach und schau, was passiert.«


  Es war Jahre her, seit sie das gekonnt hatte. Einfach entspannen. Sie war sich sogar ziemlich sicher, dass sie das letzte Mal, als sie das getan hatte, ungefähr vierzehn gewesen war. Bevor ihre Mutter starb. Seitdem hatte sie keine Almosen angenommen. Sie hatte immer für alles gearbeitet, was sie hatte. Und ihr wurde bewusst, dass es schön wäre, sich ein paar Tage lang keine Sorgen um alles machen zu müssen.


  »Ich glaube, das kann ich.«


  Angie seufzte. »Gut.«


  »Was kann im schlimmsten Fall schon passieren?«


  »Aber ich verspreche euch nichts. Es gibt keine Garantie, dass zwischen ihm und mir irgendetwas passieren wird. Ich war noch nie für Bettgeschichten, und mehr würde ein Typ wie er nicht wollen.«


  »Das weißt du nicht.«


  »Und es ist egal, ob es stimmt«, mischte sich Angelina ein, bevor Sara und Miki anfangen konnten zu diskutieren. »Die Hauptsache ist, nicht darüber nachzudenken. Es ist deine Sache, was du mit ihm machen willst, Mik. Ich will nur, dass du dich entspannst und dir keine Sorgen machst.«


  »Glaubst du, das bekommst du hin?«, fragte Sara.


  Miki holte tief Luft. »Ich werd’s versuchen.«


  Er hatte nicht aufhören können, sie anzusehen, seit sie aus dem Badezimmer gekommen war. Es war nicht dramatisch oder so. Ein bauchfreies T-Shirt, ein schwarzer Jeans-Mini und Stahlkappen-Doc-Martens. Es waren die Strümpfe. Dunkle, halterlose Wollstrümpfe mit Strumpfbändern. Und man konnte die Strumpfbänder sehen. Das totale Punk-Geek-Mädchen-Outfit, aber an ihr … es ließ seinen ganzen Körper hart werden.


  Sie hatte nicht viel mit ihm gesprochen, seit Angie angerufen hatte. Aber er konnte erkennen, dass etwas passiert war. Sie wirkte nicht unglücklich oder gestresst oder so. Für Miki war das ziemlich außergewöhnlich, denn normalerweise war sie immer auf irgendeine Art extrem. Sie beschwerte sich nicht einmal, dass er nur ein Zimmer für sie beide bekommen hatte, nachdem sie umziehen mussten. Er hatte erwartet, dass sie herumzickte, aber sie schien sich mehr mit der tollen Aussicht zu beschäftigen. Er hatte einiges dafür hinblättern müssen, aber allein ihr Lächeln zu sehen, war es wert.


  Und er konnte ihren Blick nicht vergessen, als sie mit Angie telefoniert hatte. Er hatte sich nicht um sie gekümmert und versucht, einfach nur fernzusehen und nicht darüber nachzudenken, sie auf dem Balkon zu vögeln, als er merkte, dass sie ihn ansah. Er konnte sich nur vorstellen, dass sie und Angie über ihn gesprochen hatten. Aber dieses eine Mal sah sie nicht sauer oder genervt aus. Tatsächlich hatte sie ihn angelächelt. Und er kam nicht umhin zu denken, dass dieses Lächeln nur ihm ganz allein galt.


  Die Frau machte ihn verrückt. Er wollte sie so sehr, dass er Angst hatte, seine Hände würden anfangen zu schwitzen. Unter diesen Umständen hatte er Probleme, den Wolf im Zaum zu halten. Jedes Mal, wenn er sie roch, jedes Mal, wenn sie in seine Nähe kam, hätte er ihr am liebsten in den Nacken gebissen und sie auf ewig als die Seine markiert.


  Sie parkten in der Nähe von Craigs Haus und stiegen aus. Als Conall um den Wagen herumkam, fand er Miki in der Hocke vor, während sie sich die Schnürsenkel ihrer Docs band. Er knurrte. Er konnte nicht anders. Ihre Beine in diesen Strümpfen zu sehen, würde ihn noch umbringen.


  »Das habe ich gehört.« Sie stand auf und grinste ihn an. »Versuch, während der Party nicht anzufangen zu heulen.«


  »Wenn du diese Strümpfe trägst, Weib, kann ich dir gar nichts versprechen.«


  Sie schüttelte den Kopf und ging aufs Haus zu. Als sie an ihm vorbeikam, packte sie sein Handgelenk und schleppte ihn hinter sich her.


  Sie hatte ihn berührt. Eine ganz unschuldige Berührung, aber es war der Nagel zu seinem Sarg. Jetzt hing er am Haken. Und nichts konnte ihn retten.


  Sobald sie Craigs Haus betreten hatten, wusste er, dass Miki in ihrem Element war. Als die dicht gedrängte Menge sie sah, brachen alle in einen Sprechchor aus: »Mi-ki, Mi-ki, Mi-ki!«


  Achtzigerhits und aktueller Techno wummerten aus den riesigen Lautsprechern. Und es gab genug Hightech-Geek-Zubehör, um das Pentagon zu übernehmen. Alle spielten Spiele auf den riesenhaften Fernsehbildschirmen oder Plasmamonitoren, oder sie tanzten … na ja, versuchten zu tanzen. Ihm wurde klar, dass Miki in dieser Welt eine großartige Tänzerin war. Denn diese Leute waren die schlimmsten.


  Natürlich war er der Größte hier. Mehrere Typen hatten seine Körpergröße, waren aber meistens dürr, als hätten sie seit Tagen nichts gegessen. Oder extrem übergewichtig, als hätten sie ihre Computerstühle nie verlassen.


  Conall versuchte die Typen zu ignorieren, die Miki umarmten, als sie ihre Begrüßungsrunde machte. Sie war freundlich. Die Typen grapschten. Aber wenn einer von ihnen übertrieb, ging sie meisterhaft damit um. Einem Kerl verdrehte sie tatsächlich den Arm hinter den Rücken und knallte ihn an die Wand.


  Conall liebte es, ihr dabei zuzusehen, wie sie Leuten den Hintern versohlte.


  Miki hatte gerade zusammen mit fünf betrunkenen Skateboardern »Love is a Battlefield« zu Ende gesungen, als Amy sie von hinten überfiel.


  »Meine beste, beste, beste Freundin Miki!«


  Sie war geliefert.


  »Alte! Wie viel Alk hatten wir denn heute Abend schon?«


  »Zwei Bier.« Dann fing Amy hysterisch zu kichern an.


  Ganz die Barkeeperin, nahm Miki Amy die Bierflasche aus der Hand und schleppte sie zur Kaffeekanne.


  »Trink jetzt Kaffee, oder wir müssen dich unter die kalte Dusche stellen.« Dann wäre sie eine nasse Betrunkene.


  »Vielleicht mag ich kalte Duschen.«


  »Dann bringe ich Ben dazu, dich unter die Dusche zu stellen.« Da Ben seit ungefähr zehn Jahren versuchte, an Amys Höschen heranzukommen, war Miki sich sicher, sie würde Ben zu überhaupt nichts »bringen« müssen.


  »Du Kuh. Wo bleibt die Loyalität?«


  Miki reichte ihr einen Styroporbecher voller Kaffee. »Ich bin nur der Meute gegenüber loyal.« Dann lachte Miki über ihren eigenen Witz.


  Amy sah sie mit schmalen Augen an. »Du bist ganz schön fröhlich für deine Verhältnisse.«


  »Ich amüsiere mich.« Und sie hatte wirklich gute Laune. Zu hören, wie Conall jedes Mal knurrte, wenn sie sich bewegte, hatte einen wundersamen Einfluss auf ihr Ego gehabt.


  »Es ist dieser Typ, oder? He-Man aus Masters of the Universe.«


  Miki hatte solche Geek-Freunde. Sie hatte schon gehört, dass Conall als Wolverine bezeichnet wurde, als »der Punisher«, als Captain America und, ihr persönlicher Favorit, als »einer von diesen blonden Deutschen aus Stirb langsam«.


  »Sei nicht blöd.«


  »Ach, komm schon. Ich bin überrascht, dass der Typ dir heute Morgen nicht ans Bein gepinkelt hat, um sein Revier zu markieren, als er sah, dass du mit Troy redest. Und es ist ziemlich unterhaltsam, ihn zu beobachten, wie er dich beobachtet. Während du dein Bestes tust, ihn zu ignorieren.«


  Kenny kam von hinten dazu. »Was ist hier los?«


  »Ich bin betrunken, und Miki hat Conan den Barbar am Hals.«


  »Das ist eine höllisch gute Vorstellung von euch beiden.«


  »Was meinst du damit?«, blaffte Miki.


  »Zeig es ihr, Ken.«


  Kenny umarmte sie plötzlich. Eine feste, freundschaftliche Umarmung. Vollkommen asexuell. Als er sich wieder von ihr löste, sahen sie alle zu Conall hinüber. Sie konnte seinen finsteren Blick durch den ganzen Raum erkennen.


  »Das meinen wir.«


  »Ihr seid alle Idioten«, murmelte Miki.


  »Streite alles ab! Gib nichts zu! Verlange Beweise!«, sagten ihre Freunde unisono.


  Miki zeigte ihnen den Mittelfinger und ließ sie stehen. Conalls Gesicht zu sehen ging ihr durch und durch. Dieser Abend wurde immer merkwürdiger.
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  Conall konnte nicht aufhören, sie zu beobachten. Er mochte es, wie sie sich bewegte. Er mochte, wie sie mit ihren Freunden umging. Er mochte sie. Mehr und mehr, mit jeder Sekunde, die verstrich.


  »Du weißt schon, dass manche Gesetzeshüter es als Stalking betrachten, jemanden so genau zu beobachten, oder?«


  Conall senkte den Blick. Mikis drei Freunde umringten ihn. Craig, Ben und Kenny Liu, den sie immer bei seinem ganzen Namen nannte.


  Conall verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist das so?«


  »Ja«, fuhr Craig fort. »Du bist vielleicht größer als wir.«


  »Abnorm größer«, fügte Kenny Liu hinzu.


  »Aber wir können dir Dinge antun, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.«


  Ben rückte seine umgedrehte Baseballmütze zurecht. »Wäre echt schade, wenn deinem Bankkonto etwas zustoßen würde.«


  »Oder wenn du auf der Fahndungsliste des FBI landen würdest.«


  »Oder wenn du als tot verzeichnet würdest.«


  Conall starrte die drei Männer an. Er musste zugeben, er war beeindruckt. Er hätte nicht geglaubt, dass sie das wagen würden. Er hatte sich geirrt.


  »Also«, endete Craig, »wenn du ihr wehtust, machen wir dir das Leben zur Hölle.«


  »Und wir werden es jede Minute genießen.« Kenny Liu streckte die Hand nach oben und klopfte Conall auf die Schulter. »Denk immer daran, Conall.«


  Conall sah ihnen nach. Klar, er könnte ihnen die Kehlen zerfetzen, aber ihm gefiel, dass Mikis Freunde ein solches Bedürfnis hatten, sie zu beschützen.


  Sein Blick schweifte über die Menge, und er entdeckte sie wieder. Sie spielte mit irgendeinem Kerl ein Videospiel. Es war eines von diesen Kampfspielen. Er und Zach hatten damit aufhören müssen, weil sie dabei ständig echte Faustkämpfe anfingen. Was auch immer Miki getan hatte – sie hatte eindeutig gewonnen, denn sie warf den Controller auf den Boden, riss die Arme in die Höhe und schrie: »Vernichtet!« Dann vollführte sie einen schlimmen, aber urkomischen kleinen Siegestanz.


  Conall seufzte. »Klar, Conall. Warum sich ein normales Mädchen suchen?«


  Er wollte sich gerade wieder übers Buffet hermachen, als er es roch. Durch das Gedränge hindurch. Es war eine Sie, und sie bewegte sich schnell. Er erhaschte einen Blick auf ihre dunklen, stacheligen Haare, als sie sich durch das überfüllte Wohnzimmer drängte.


  Er schaute zu Miki hinüber. Craig hatte eine Karaokemaschine herausgezogen, und sie schleppten Miki davor. Sie kam zurecht. Ihre psychotischen Freunde beschützten sie. Er folgte dem Stachelkopf nach draußen und seitlich ums Haus herum.


  Er packte sie im Genick und hob sie vom Boden hoch. »Wo willst du hin?«


  Sie wehrte sich und fuhr ihre Krallen aus. Bevor sie ihn kratzen konnte, schleuderte er sie fünf Meter weit. Sie schlug auf dem Boden auf und rutschte noch ein Stück. Dann drehte sie sich um und starrte ihn an. Sie war jung. Sie hatte ihre goldenen Haare schwarz gefärbt. Aber sie konnte weder ihre goldenen Augen noch ihren Rudelgeruch verbergen.


  Sie fauchte wie eine Hauskatze und wich vor ihm zurück. Conall runzelte die Stirn. Jede andere Rudelfrau wäre ihm jetzt schon an die Kehle gegangen. Diese hier rannte vor ihm davon.


  »Bleib weg von mir!«


  Conall starrte sie an, und einen Augenblick lang dachte er, sie würde in Tränen ausbrechen.


  »Ich war nur zur Party hier. Ich … ich will nicht gegen dich kämpfen.«


  »Warum bist du nicht bei deinem Rudel?« Er sah sich um, in der Erwartung, sie würden plötzlich auftauchen. Löwinnen, die ihn von allen Seiten angriffen.


  »Ich gehöre zu keinem Rudel mehr.«


  »Warum nicht?«


  »Das geht dich nichts an.« Sie rappelte sich auf. Er musterte sie von oben bis unten. Sie war die Alternative-Queen. Komplett schwarz gekleidet, Silberschmuck und totenblasse Haut. Und natürlich schwarzer Eyeliner und Lidschatten. Ein Goth-Mädchen. Er hätte gewettet, dass sie mit einigen der anderen Rudelfrauen nicht allzu gut auskam.


  Conall nickte. »Das tut mir leid. Ich dachte…«


  »Ich weiß. Du dachtest, ich würde dir Ärger machen, weil du zur Meute gehörst. Nichts für ungut, aber das ist mir scheißegal. Das ist nicht mehr mein Leben.« Sie schlang sich schützend die Arme um den Körper. »Und vielleicht solltest du keine Leute angreifen, solange du nicht sicher bist, dass sie wirklich versuchen, dich zu töten. Arschloch!«


  Damit ließ sie ihn stehen.
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  Miki ging zum Buffet und nahm sich ein paar Karotten. Sie hatte es vorher schon mit einem Brownie versucht, aber Conall hatte ihr beinahe das Handgelenk gebrochen, damit sie ihn fallen ließ. Da war ihr klargeworden, dass das Craigs »Spezialbrownies« waren. In Conalls Nähe zu sein war wie einen Drogenhund dabeizuhaben.


  Miki aß ihre Karotten und sah sich im Raum um. Zuerst sah sie Conall nicht. Einen kurzen Moment war sie verärgert, weil er nicht da war. Dann ärgerte sie sich, weil sie sich ärgerte. Und dann ärgerte sie sich noch mehr, als sie Erleichterung verspürte, als er in den Raum zurückkam.


  Er kam zu ihr herüber und nahm ihr die Karotte aus der Hand. »So, jetzt habe ich einen neuen Tiefpunkt erreicht.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich habe gerade ein kleines Mädchen verprügelt.«


  »Im Vergleich zu dir ist jeder ein kleines Mädchen.«


  »Sie gehörte zum Rudel.«


  »Ach ja. Die Goth-Braut mit den goldenen Augen, richtig?«


  »Ja. Die. Du hast sie gesehen?«


  »Ja.«


  »Warum hast du nichts gesagt?«


  Miki zuckte die Achseln. »Ich habe nicht darüber nachgedacht. Sie ist eine von Amys studentischen Hilfskräften.«


  »Du grübelst zwanghaft über alles andere nach, aber mir das zu erzählen, hältst du nicht für nötig?«


  Miki wollte sich gerade richtig aufregen, als ihr bewusst wurde, dass er recht hatte. »Du hast recht.«


  Conall verschluckte sich an seiner Karotte. »Was?«


  Sie zuckte die Achseln. »Du hast recht. Ich hätte etwas sagen sollen.«


  »Also gut. Was wird das jetzt wieder für eine Falle?«


  »Keine!« Sie wäre verletzt gewesen, wenn sie ihn nicht schon einmal mit Schlafmitteln ausgeschaltet hätte.


  Seine Augen wurden schmal, und sie fühlte sich irgendwie schuldig, dass er ihretwegen so paranoid war. »Ehrlich. Ich sage dir nur, dass du recht hast. Ich schwöre es.«


  »Hast du von den Brownies gegessen?«


  Miki verdrehte die Augen. »Nein.«


  »Was in die Karotten gemischt?«


  »Nein.«


  »Was in die Jelly-Shots gemischt oder davon gegessen?«


  »Nein. Ich habe niemanden und nichts unter Drogen gesetzt.«


  Conall wich langsam vor ihr zurück und ließ sie dabei nicht aus den Augen. »Ich behalte dich im Auge, Kendrick!«


  Sie starrte seinen Körper an, als er durchs Zimmer ging, um mit ein paar Snowboardern zu reden.


  Er behielt sie im Auge. Das klang gut.


  Nach einer rührseligen Runde »Video Killed the Radio Star« mit ein paar Typen, die tatsächlich ihren Lebensunterhalt damit verdienten, dass sie Videospiele spielten, brauchte Miki eine Pause von den Leuten und der Hitze im Raum. Sie verließ das Haus durch die Hintertür und ging auf die Treppe hinaus. Es war überraschend leer hier hinten. Weniger überraschend für Seattle war dagegen, dass es ein wenig regnete. Zwischen den Bäumen hinter Craigs Haus trieben sich mehrere Pärchen herum. Sie schaute in ihre Richtung, achtete aber eigentlich nicht auf sie. Andere Leute beim Herummachen zu beobachten hatte sie noch nie besonders interessiert.


  Sie spürte jemanden neben sich und drehte sich mit einem Lächeln um zu … Troy. Sofort erlosch ihr Lächeln. »Oh. Hallo, Troy.«


  »Hallo, Miki.«


  Er setzte sich neben sie auf die Treppe. Sie rückte von ihm ab, denn er saß ein bisschen zu dicht. »Wo ist dein Pitbull?«


  Sie brauchte einen Moment, bis sie verstand, dass er Conall meinte. »Drin. Er scheint sich gut mit den Snowboardern zu verstehen.«


  »Ich bin froh, dass du wieder da bist, Miki.«


  Sie sah ihn fragend an. »Ehrlich?« Sie hätte nicht gedacht, dass der Mann sie überhaupt jemals bemerkt hatte.


  »Ja. Ich hoffe wirklich, dass du den Job annimmst, den Conridge dir anbietet.«


  »Sie hat mir noch gar nichts angeboten.«


  »Das wird sie aber.«


  Miki zuckte die Achseln. »Meinetwegen.«


  Sie starrte auf ihre Stiefel. Sie hatte diesem Mann nichts zu sagen. Am liebsten wäre ihr gewesen, er wäre gegangen.


  »Weißt du, Miki« – seine Hand landete auf ihrem Knie – »ich habe den ganzen Tag an dich gedacht.«


  Miki wandte sich zu Troy, und plötzlich waren seine Lippen auf ihren. Sie konnte den flüssigen Mut schmecken, den er in sich hineingeschüttet hatte, um diesen Schritt zu tun, aber er überrumpelte sie, und das war bei ihr immer ein Fehler. Sie stieß ihn so fest von sich, dass er von der Treppe kippte.


  Miki beugte sich über die Kante. »Alles in Ordnung, Troy?«


  Er hob den Arm. »Mir geht’s gut.« Es klang gedämpft, denn er war mit dem Gesicht voraus im Schmutz gelandet. »Ich bleibe hier einfach eine Weile liegen. Kümmere dich nicht um mich.«


  Du meine Güte, wie hatte sie diesen Kerl nur jemals süß oder sexy finden können? Allein die Berührung seiner Lippen auf ihren weckte in ihr das Bedürfnis auszuspucken.


  Als sie sich mit dem Handrücken über den Mund wischte, erschien eine Flasche Wasser vor ihr.


  Diesmal musste sie nicht hinsehen, um zu wissen, dass es Conall war. Er hatte sich den ganzen Abend sehr gut um sie gekümmert. Hatte dafür gesorgt, dass sie etwas aß, sich von jeglichen schlau versteckten Drogen fernhielt und dass sie immer genug Wasser trank. Sie nahm die Flasche und machte Platz auf der Stufe, damit er sich neben sie setzen konnte. Wenn er dicht neben ihr saß, machte ihr das nichts aus, merkte sie. Bei Conall hatte sie natürlich auch keine wirkliche Wahl. Er brauchte eine Menge Platz auf der Stufe. Zumindest seine Schultern.


  »Geht’s dir jetzt besser?«, fragte sie, während sie die Flasche öffnete.


  »Ja. Ich habe mich von meinem blindwütigen Akt der Gewalt erholt.« Er sah sie an. »Alles klar?«


  »Ja. Mir geht’s gut. Auch wenn ich fast einen Mann umgebracht hätte.«


  »Was?«


  Sie deutete nach unten, und Conall beugte sich vor, um besser sehen zu können. Sobald sein Körper ihren berührte, reagierte sie sofort wieder auf dieselbe verdammte Art: harte Nippel. Feuchte Muschi. Es wurde langsam lächerlich.


  »Was ist passiert?«


  Sie musste sich zwingen, sich zu konzentrieren. »Er hat mich geküsst. Aber er hat mich damit überrascht.«


  Sie spürte das Knurren, bevor sie es hörte. Miki ließ die Wasserflasche fallen, die Troy versehentlich am Hinterkopf traf, und packte Conall an den Schultern, bevor er sich auf Troy werfen und ihn in Stücke reißen konnte.


  »Wage es ja nicht! Sara bringt mich um, wenn du ins Gefängnis gehst!«


  Er ließ sich von ihr zurückziehen. Sein Arm streifte ihre Brüste, und das Keuchen war ihrem Mund entwichen, bevor sie auch nur daran denken konnte, es zurückzuhalten. Er sah ihr in die Augen. Sie hatte immer noch die Hände an seinen Schultern. Aus einer Laune heraus fuhr sie damit an seinem Hals hinauf und legte sie um sein Kinn. Er war so traumhaft schön. Sie spürte seine Kraft unter ihren Händen. Die Macht des Wolfes direkt unter seiner Haut.


  Er war ein geiler Typ, und er war an ihr interessiert.


  Vielleicht hatte sie die Sache falsch betrachtet. Vielleicht sollte sie sich an das halten, wovon sie etwas verstand. Wissenschaft. Wie funktionierte Anziehung? Warum konnte ein Mann sie dazu bringen, ihn niederzuschlagen, während ein anderer das Bedürfnis in ihr auslöste, auf die Knie zu fallen? Tja, es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  Sie holte tief Luft und zog ihn zu sich her.


  Conall sah auf ihren Mund und schien aufgehört zu haben zu atmen. »Miki…«


  »Schschsch. Ich probiere eine Theorie aus.« Und dann war ihr Mund auf seinem. Und ja, es war eindeutig anders als Troys Kuss. Bei Troy hatte sie nichts als Panik und eine Spur von Ekel gespürt. Doch als ihre Zunge mit Conalls in Berührung kam, wollte sie nur noch, dass er in sie kroch. Sie lehnte sich rückwärts an die Treppenstufe und zog Conall mit sich. Auf sich. Seine Hände glitten hinter ihren Rücken. Er schlang die Arme um sie. Ihr wurde bewusst, dass er ihren Rücken von den harten Steintreppen fernhielt. Und jedes Mal, wenn seine Zunge über ihre strich, spürte sie es bis hinunter in ihre Klitoris. Sie wollte diesen Mann. Vielmehr musste sie ihn haben. Vorzugsweise sofort.


  Sie löste den Mund von seinem. Sie musste etwas sagen, was sexy war und romantisch, mit bloß einer Andeutung ihrer enormen Intelligenz. Etwas, das ihn ins Bett locken würde.


  Doch heraus kam: »Ich will ficken.«


  Conall stöhnte und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. »Du bringst mich noch um, Mik«, stieß er schließlich hervor. »Tu das nicht, wenn du nur mit mir spielen willst, weil du immer noch sauer bist oder…«


  Sie rieb die Wange an seinen seidigen Haaren und beschloss, einfach anzugreifen. Auch wenn er sie wahrscheinlich nicht mehr wollte, nachdem all das vorbei war – na und? Zumindest konnte sie dann sagen, dass sie sich amüsiert hatte. Und sie wusste, dass sie sich mit Conall gut amüsieren konnte. Richtig gut. Sie hatte es satt, respektabel und normal zu sein. Es war langweilig, und sie hatte es wirklich mal wieder nötig.


  Was würde also Barkeeper-Miki hier tun? Ganz einfach. Sie wäre ehrlich. »Weißt du, was einer der Wölfe, die mein Haus in Texas beschützen, mir erzählt hat?«, flüsterte sie ihm ins Ohr und spürte dabei seinen ganzen Körper an ihrem vibrieren. »Er hat mir erzählt, ich hätte im Schlaf deinen Namen gestöhnt. Und ich habe festgestellt, dass meine Hand roch, als hätte ich die ganze Nacht masturbiert. Vor dir hatte noch nie jemand diesen Effekt auf mich. Niemand außer dir.«


  Conall löste sich langsam von ihr. Er sah sie nicht an, sondern wich nur zurück und setzte sich auf eine der unteren Stufen. Er fuhr sich mit den großen Händen durchs Haar, und sie sah zu, wie er seine breiten Schultern dehnte. Miki setzte sich auf und streckte die Hand nach ihm aus.


  »Fass. Mich. Nicht. An.«


  Miki war ein bisschen verletzt. »Warum nicht?«


  »Weil ich mir größte Mühe gebe, mich unter Kontrolle zu halten. Und wenn du mich berührst, besorge ich es dir hier und jetzt auf dieser Treppe, und ich will dir das nicht vor deinen Freunden antun. Also fass mich jetzt einfach nicht an.«


  »Verstehe.« Sie kratzte sich den Hals. »Aber du weißt schon, dass wir zurück ins Hotel gehen können, und dort kannst du mich dann vögeln, wo und wie du willst.«


  Ja. Das war eindeutig. Der nächste Schritt oblag ihm.


  Miki stand auf und ging zurück ins Haus. Sie kam bis zur Kaffeekanne, bevor sie spürte, wie sie hochgehoben und über Conalls Schulter geworfen wurde. Der ganze Raum jubelte, als sie gingen. Sie winkte Amy zu, die betrunken den Daumen hob.


  Conall kam, so schien es ihr, innerhalb von Sekunden am SUV an, öffnete die Tür, warf sie hinein und sagte nur: »Kein Wort mehr von dir. Nicht eines.«


  Sie sah zu, wie er um den SUV herumging, um einzusteigen. Sie war sich fast sicher, dass er keine Ahnung hatte, dass seine Reißzähne ausgefahren waren.
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  Überraschenderweise wurde er nicht von der Polizei angehalten. Er hatte früher Rennmaschinen gefahren, die über dreihundert Stundenkilometer schafften, und er war sich ziemlich sicher, auf keiner davon je so schnell gefahren zu sein wie jetzt mit dem SUV. Aber Miki hatte ihn schließlich doch noch um den Verstand gebracht. Er betete, dass sie jetzt keinen Rückzieher machte. Er war sich nicht sicher, ob er das verkraftet hätte. Beinahe hätte er sie in Craigs Badezimmer geschleppt und dort genommen, aber er hatte sich einigermaßen unter Kontrolle gebracht. Obwohl der Wolf in ihm mit dem Mensch einen ausgewachsenen Faustkampf austrug.


  Die Reifen quietschten, als er auf den Hotelparkplatz fuhr und auf dem ersten freien Platz parkte, den er sah. Er stieg aus, ging zur Beifahrerseite und zerrte Miki heraus. Sie sagte kein Wort, als er sie sich über die Schulter warf und ins Hotel ging. Die Hotelangestellten sahen ihm schweigend zu. Er wusste, sie hätten gerne einen Kommentar darüber abgelassen, dass er wie ein Höhlenmensch eine Frau in ihr Viersternehotel trug. Aber er wusste auch, dass keiner von ihnen den Mumm hatte, auch nur ein Wort zu sagen. Er konnte sich seinen Gesichtsausdruck nur vorstellen.


  Aber Miki quälte ihn. Ob es Absicht war oder nicht – sie quälte ihn. Und bis er tief in ihr vergraben war, würde es keine Ruhe für ihn geben. Keinen Trost. Keinen Frieden.


  Er wartete nicht einmal auf den Aufzug. Er nahm die Treppe und war nicht einmal außer Atem, als er im zehnten Stockwerk vor seinem Zimmer ankam. Er zog die Schlüsselkarte durch, trat ein und warf Miki aufs Bett.


  Sie wirkte von alledem völlig unbeeindruckt, während sie ihn mit ihren forschenden braunen Augen ansah. Er wollte nicht denselben Fehler machen, den er beinahe an diesem Morgen gemacht hätte. Also ging er zu seiner Tasche, durchwühlte die wenigen Kleider, die er eingepackt hatte, und holte die braune Papiertüte mit den Kondomen heraus, die Sara hineingeschoben hatte, als er aus der Tür ging. Zu dem Zeitpunkt hatte er das für den Ausdruck einer sehr vagen Hoffnung gehalten.


  Er warf die Tüte auf den Boden neben dem Bett. Miki wollte etwas sagen, aber er unterbrach sie.


  »Kein Wort!«


  Überraschenderweise schwieg sie und beobachtete ihn nur, als er aufs Bett zukam. Ihr Blick glitt über seinen ganzen Körper, bis er sich vor ihr auf die Knie sinken ließ.


  »Leg dich zurück.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich will dir zusehen.«


  Er knurrte und schob die Hände unter ihren Rock. Er zerrte ihr das Spitzenhöschen vom Leib, ließ aber die Stumpfhalter und die Docs an. Schon seit sie aus dem Bad gekommen war, hatte er sich vorgestellt, wie er sie so angezogen lecken würde. Er beugte sich vor und strich mit der Zunge die Innenseite ihres Schenkels direkt oberhalb des Strumpfbandes entlang. Sie blieb ruhig, bis er die Schenkel weiter auseinanderdrückte und seine Zunge flüchtig an den Falten ihres Geschlechts entlangfuhr. Da stöhnte sie leise und ließ den Kopf nach hinten sinken. Mit einem Arm stützte sie sich auf, mit der anderen Hand umfasste sie seinen Hinterkopf und drängte ihn nach vorn.


  Er zog sich ein wenig zurück. »Miki.« Sie blickte ihn an. »Du wolltest mir doch zusehen. Also sieh mir auch zu.«


  An der Art, wie sich ihre Atmung und ihr Gesichtsausdruck veränderten, spürte er, dass sie ein bisschen näher am Höhepunkt war. Was gut war, denn er war sich nicht sicher, wie viel länger er sich noch zurückhalten konnte. Er musste in dieser Frau sein, bevor er den Verstand verlor.


  Seine Zunge glitt in ihre enge Muschi. Sie war feucht und heiß und schmeckte so gut. Mikis Griff in seinen Haaren wurde fester, sie zog ihn an sich, während er die Hände unter sie schob, um ihren Hintern zu umfassen. Mit festem Griff zog er sie zu sich her. Sie stöhnte als Erwiderung, ein Bein über seiner Schulter, das andere auf dem Bett aufgestellt.


  Ein gelenkiges Mädchen, dachte er glücklich.


  Er leckte sie langsam, genoss ihre Süße. Ihren Duft. Er spürte, wie ihr Körper anfing zu beben, als ihr Orgasmus um ihn herum ausbrach. Sie machte leise Geräusche ganz hinten in ihrer Kehle, während er mit der Zunge ihren Höhepunkt verlängerte so lange er konnte.


  Als sie ihn an den Haaren packte und versuchte, ihn zu sich hochzuziehen, wusste er, dass sie bereit für ihn war. Er ging in die Hocke und sah sie an. Er wollte, dass sie diesen Schritt machte. Er musste wissen, dass sie es wirklich wollte.


  Sie strich ihm mit ihrer kleinen Hand über den Kiefer und den Hals hinab. Dann, langsam, beugte sie sich vor und begann, ihm ihre Säfte von Mund und Kinn zu lecken.


  Ich werte das mal als ein Ja. Er ließ die Hände zu ihrer Taille gleiten und hob ihr Shirt an, zog es ihr über den Kopf und warf es quer durchs Zimmer. Sie löste sich von ihm, um sich den Rock, die Strümpfe, die Docs, alles vom Leib zu reißen. Gut. Er wollte sie vollkommen nackt. Und ganz für sich.


  Miki schleuderte ihre Docs durchs Zimmer, während sich Conall das T-Shirt über den Kopf zog und sich aus seiner Jeans wand. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so geil auf jemanden gewesen. Sie hatte es wirklich nötig. Und das war gut, denn als er die Hose fallen ließ und sie die Größe seines Ständers sah, wusste sie, sie würde sich ziemlich verausgaben.


  Aber etwas in ihr hatte sich verändert. Hier kniete sie auf dem Bett, vollkommen nackt, und es war ihr egal. Zum ersten Mal in ihrem Leben war ihr wirklich alles und jeder scheißegal, außer Conall und sein riesiger Schwanz.


  Sie lächelte und lockte ihn mit dem Zeigefinger zu sich her. Eine weitere Aufforderung brauchte er nicht. Innerhalb von Sekunden hatte er ein Kondom übergestreift und war in ihren Armen. Gemeinsam fielen sie aufs Bett, sein heißer Mund saugte an ihrer Brust. Jedes Mal, wenn seine Zunge über ihren Nippel strich, spürte sie es bis ganz hinunter in die Klitoris.


  Sie hörte ein Knurren, aber es war nicht Conall. Es war sie selbst.


  Als sie knurrte, meinte er, gleich vollends überschnappen zu müssen. Ein bisschen wollte er eigentlich noch warten. Es total besonders und romantisch machen – aber wem zum Geier wollte er etwas vormachen? Er war ein Wolf, und sie war verflucht heiß. Er stützte sich mit den Armen links und rechts von ihren Schultern ab. Mikis Körper wölbte sich ihm entgegen, als er in sie stieß und sich tief in ihr vergrub.


  Sie wirkte so klein unter ihm. Klein und wunderschön. Miki blickte auf und keuchte überrascht. Sie streckte die Hand aus und berührte seine Stirn. »Wolfsaugen«, flüsterte sie. Seine Augen mussten sich verwandelt haben, aber sie hatte keine Angst. Sie reckte sich zu ihm hinauf, und weil sie nicht an seinen Mund herankam, küsste sie seine Brust und den Hals. Er zitterte und spannte den Körper an. Sein Ding war noch immer in ihrer engen Muschi vergraben. So wollte er für immer bleiben.


  Ihre Beine legten sich um seine Taille, die Knöchel am unteren Ende seiner Wirbelsäule verschränkt. Fest umfasste sie seinen Hintern, um ihn tief in sich zu halten. Als er nicht mehr warten konnte, fing er an, sich zu bewegen. Es fühlte sich so gut an, und er meinte, jeden Moment zu kommen. Doch für sie hielt er durch. Natürlich war es nicht gerade hilfreich, als sie begann, die Hüften zu bewegen und seinen Namen zu stöhnen. Yup. Die Frau versuchte definitiv, ihn umzubringen.


  Ihre Zunge strich über seinen Nippel, und da verlor er fast die Kontrolle. »O Gott, Miki, Baby. Tu das nicht!« Seine Selbstbeherrschung hing an seidenem Faden.


  Sie lächelte mit dem Mund an seiner Haut, bevor sie seinen Nippel in den Mund saugte. Er spürte, wie seine Reißzähne wuchsen, und er kämpfte verzweifelt gegen den Drang an, sie zu markieren. Er wollte ihr das nicht antun. Sie war vollmenschlich, und er musste sicher sein, dass sie es wollte. Aber er wusste auch: Keine andere Frau hatte ihn je so verrückt gemacht. So zur Verzweiflung gebracht. Er hatte sich so lange bemüht, jeglichen Instinkt in sich zu unterdrücken, und diese eine Frau hatte all das komplett zunichtegemacht.


  In dem Moment, als seine Klauen die Laken unter ihnen zerrissen, wusste er, dass er sie liebte.


  Sie hörte, wie die Laken unter ihr rissen. Seine Krallen waren ausgefahren. Seine Reißzähne. Seine Augen hatten sich verwandelt. Wer hätte gedacht, dass das so antörnend war? Denn das war es. Es war, als stünde ihr ganzer Körper in Flammen. Nur für ihn.


  Sie mochte es, ihn verrückt zu machen. So verrückt, wie er sie machte. Sie biss ihn in die Brust, und er stöhnte und knurrte gleichzeitig. Er stieß fester in sie, eine köstliche Strafe für ihre Bemühungen, ihn zum Höhepunkt zu bringen.


  Ihr Orgasmus traf sie wie ein außer Kontrolle geratener Zug. So hart, dass sie schrie und ihm mit den Fingernägeln die Haut vom Rücken riss. Er kam einen Augenblick nach ihr, und ein Heulen entrang sich seiner Kehle. Zu wissen, dass sie dieses Heulen ausgelöst hatte … nein, ein besseres Gefühl gab es wirklich nicht.


  Er fiel auf sie. Sein ganzer Körper war eindeutig zu sehr am Ende, um sich noch zu rühren. Sie beschwerte sich nicht. Ihr war nicht klar gewesen, wie gern sie es mochte, wenn so ein großer Kerl auf ihr lag. Es fühlte sich warm an. Gemütlich. Sicher. Nach ein paar Minuten rollte er herunter. Seine Wärme war fort, der Schweiß auf ihrem Körper kühlte ab. Fast hätte sie ihm gesagt, er solle sich gefälligst wieder zurückrollen.


  Sie schwiegen beide eine ganze Weile. Dann kicherte sie. Sie konnte nicht anders. Dann fing auch er an zu kichern. Und dann lachten sie beide lauthals los.


  »Ich hatte recht«, brachte sie schließlich heraus. »Wikinger.«


  Mit einem spielerischen Knurren warf er sich auf sie und fiel mit ihr gemeinsam vom Bett.
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  »Mmmmmm, Conall.«


  Conalls Augen öffneten sich mit einem Ruck. Was war das? Langsam drehte er sich um und sah sie an. Es war so dunkel, dass er sie nicht deutlich sehen konnte. Sie lag auf der Seite, ihm zugewandt. Und schlief tief und fest.


  Er zog eine Augenbraue hoch. Die Frau war eindeutig nicht bei Bewusstsein, aber er hatte ihre Stimme gehört. Träumte sie von ihm? Sie hatten gerade mehrere Stunden richtigen Hardcore-Sex gehabt, eigentlich müsste sie einfach nur schlafen. Auf keinen Fall sollte sie immer noch feuchte Träume von ihm haben.


  Plötzlich streckte und drehte sie sich und lag jetzt mit dem Rücken auf der nackten Matratze. Die ruinierten Laken waren schon vor Stunden auf dem Boden gelandet. Während sie sich streckte, wölbte sich ihr Rücken und präsentierte ihm ihre hinreißenden Brüste wie ein Angebot der Götter. Er beugte sich nieder und leckte eine davon. Nur ein kurzes Streifen mit der Zunge. Ihr Rücken wölbte sich noch mehr, und wieder stöhnte sie seinen Namen.


  Er sah sie an; er liebte seine Wolfsaugen, denn so konnte er sie ansehen, ohne das Licht anzuschalten und den Augenblick zu ruinieren. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Es war nicht nur ihr Aussehen. Das konnte dahingehen, und er hätte es auch nicht vermisst. Es war etwas anderes. Sie war es. Sie war pur und rau und einfach sie selbst. Der Wolf in ihm liebte das. Liebte sie. Wenn sie in der Nähe war, wollte sich der Wolf in ihm nur hinlegen und den Kopf in ihren Schoß betten. Und er musste nicht verbergen, wer er war. Sie schien die Rohheit zu genießen, die zu unterdrücken er sich immer solche Mühe gegeben hatte.


  »Conall?« Es klang fast, als flehe sie ihn an. Himmel, was führte sein Traumselbst da im Schilde? Er bemerkte, dass ihre Arme immer noch über ihrem Kopf waren, als hielte sie jemand fest. Er knurrte, und sie lächelte im Schlaf; ihre Lust streckte sich aus und schnappte ihn am Schwanz.


  Er strich mit dem Finger sanft über ihren Nippel. Er wurde noch härter unter der Berührung, aber sie wachte nicht auf. Er drückte den Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie wand sich ein bisschen, schlief aber weiter.


  Ja, er mochte es, wie sie schlief.


  Er senkte den Mund auf ihre Brust herab und packte den Nippel sanft mit den Zähnen. Er ließ die Zunge wieder und wieder darüberschnalzen, und dann sog er daran. Sie machte Geräusche ganz hinten in ihrer Kehle, aber auf wundersame Weise war sie immer noch komplett weggetreten.


  Er strich ihr mit der Hand über den Bauch und zwischen die Schenkel. Sie stöhnte, als sein Zeigefinger ihre Klitoris umkreiste und dann dagegenschnipste. Fast wäre sie aus dem Bett gesprungen, deshalb fing er ihre Arme ab und hielt sie unten.


  Er schloss kurz die Augen. Niemals hätte er gedacht, er werde jemanden wie Miki kennenlernen. Jemanden, der stark genug war, um seine Frau zu sein. Seine Gefährtin. Sie war es aber. Sie war alles, worauf er je gehofft hatte. Und es schadete nicht, dass sie ein verdammt heißer Ritt war.


  Er bearbeitete ihre Klitoris mit den Fingern und ihre Brüste mit Mund und Zunge. Aber was auch immer in ihren Träumen passiert war – es hatte sie schon halb zum Höhepunkt gebracht. Er steuerte nichts weiter bei als den letzten Schubs, den sie brauchte.


  Sie bebte. Um genau zu sein: ihr ganzer Körper. Dann fingen ihre Beine an zu zittern. Sie kam, und er wich so weit zurück, dass er sie beobachten konnte. Sie kam immer heftig und laut, und sie sah wunderschön dabei aus.


  Er blieb bei ihr, bis ihr Körper sich wieder beruhigt hatte. Dann lächelte sie im Schlaf und seufzte … seinen Namen.


  Falls er es physisch noch gekonnt hätte, wäre er selbst auch gekommen. Das löste diese Frau bei ihm aus. Stattdessen beschloss er hier und jetzt: Er würde Miki Kendrick heiraten. Er musste sie nur überzeugen. Und wie schwer konnte das schon sein?


  Miki spürte warme Lippen auf ihren. Sie seufzte und öffnete die Augen, gestand ihnen ein paar Sekunden zu, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Seine Lippen bewegten sich sanft über ihren Hals, und sie fühlte, wie seine wundervollen Haare über ihren Körper strichen. Sie hätte gern die Hände darin vergraben, aber sie konnte nicht, denn ihre Arme wurden über ihrem Kopf festgehalten.


  »Ähm … Conall?«


  »Ähm … Miki?«


  »Was soll das mit meinen Armen?«


  »Das war der einzige Weg, dich auf dem Bett festzuhalten.«


  »Siehst du? Solche Aussagen bringen mich echt zum Durchdrehen.«


  »Du hast damit angefangen.«


  »Womit angefangen?«


  »Wenn eine Frau im Schlaf deinen Namen stöhnt, ist es wirklich schwer, sie zu ignorieren.«


  Jetzt wurde es peinlich. »Gott, habe ich’s mir wieder im Schlaf selbst gemacht?« Das war doch keine Geisteskrankheit, oder? Wie Soziopathie oder Schizophrenie.


  »Nein. Aber ich dachte, du könntest ein bisschen Hilfe dabei gebrauchen.«


  »Oh.« Sie hatte gedacht, sie hätte das alles geträumt. Sie war froh, dass es nicht so war, denn es war großartig gewesen.


  Er küsste sie noch einmal auf den Mund, ließ dann ihre Arme los und setzte sich auf, den Rücken ans Kopfende gelehnt. Er nahm etwas vom Nachttisch. Sie hörte ein reißendes Geräusch, und ihr wurde klar: er hatte ein Kondom genommen.


  »Was tust du da, Wikinger?«


  »Komm hier rauf, Kendrick.«


  »Ich schlafe.«


  »Jetzt nicht mehr. Na los! Schwing dich her!«


  »Du bist ja vielleicht romantisch.« Sie stemmte sich hoch und krabbelte auf seinen Schoß.


  »Du willst es romantisch? Und wie war das noch mit ›Ich will ficken‹?«


  »Arschloch«, brummte sie, während sie sich rittlings auf seine Hüften absenkte. Ihre Muschi war schon nass, sein großer Schwanz glitt mühelos hinein. Sie stieß ein raues Stöhnen aus. Himmel, er fühlte sich so gut an in ihr!


  »Alles klar?« Seine Stimme war jetzt rau wie ihre. Sie konnte ihn im Dunkeln nicht sehr gut sehen, aber sie sah seine Augen. Und sie fühlte ihn.


  »Machst du Witze?«


  Er leckte ihren Hals und packte sie um die Taille. »Ich wollte dich gleichzeitig vögeln und küssen, ohne den Rücken beugen zu müssen, und ich dachte mir, das könnte die beste Methode sein.«


  Ihr Größenunterschied schien ihn nicht zu stören. Es schien eher, als genösse er die Herausforderung.


  »Küss mich, Mik!«


  Sie beugte sich vor, die Arme um seinen Hals, die Brüste an seiner Brust. Langsam fuhr sie mit der Zunge seine Unterlippe entlang, dann die Oberlippe. Er versuchte, ihren Mund mit seinem einzufangen, aber sie machte sich los und entlockte ihm wieder einmal ein Knurren. Sie genoss es wirklich, ihn zu necken. Er lehnte sich zurück und wartete. Wieder berührte sie seine Lippen mit der Zunge. Er schmeckte so gut. Doch als er versuchte, sie zu küssen, wich sie wieder zurück.


  »Was zum Henker soll das?«


  »Ich habe nur ein bisschen Spaß.«


  Er ächzte. Frustriert rieb er den Kopf an ihrer Wange, dann an ihrem Hals. »Verdammt, Weib! Küss mich!«


  »Schon gut«, lachte sie. »Nicht quengeln!«


  Sie küsste ihn, und seine Hände schlossen sich um ihre Taille, sein Schwanz breitete sich noch mehr in ihr aus. Sie grub die Hände in seine Haare und zog ihn dichter an sich. Es war, als versuchten sie beide, in die Haut des jeweils anderen zu kriechen.


  Er hielt sie fest, seine Zunge streichelte ihre. Sie spürte, wie sehr er sie wollte. Sogar brauchte. Niemand hatte je zuvor so auf sie reagiert. Oder ihr dasselbe Gefühl gegeben.


  Sie begann langsam, ihn zu reiten, ihre Hüften wiegten sich gegen seine, ihre Muschi verengte sich um seinen Schwanz. Er stöhnte, und seine Finger gruben sich tief in ihr Fleisch. Es tat weh, aber auf eine gute Art. Eine verflixt gute Art.


  Sie überstürzte nichts, und er bat nicht darum. Sie genossen anscheinend einfach beide den Augenblick. Genossen einander.


  »Miki-Baby?«


  Sie mochte es, wenn er sie so nannte. Das war wohl sein Kosename für sie. Und ihr gefiel es, einen Kosenamen zu haben. »Hmmm?«


  »Du hast doch keine Unipläne für morgen, oder?«


  »Nein, warum?«


  »Ich hab mich nur gerade gefragt, was wäre, wenn wir das hier noch vier oder fünf Stunden so weitermachen.«


  Miki kicherte. »Ich schlafe nicht, Wikinger. Nicht wirklich. Also wäre es für mich kein Unterschied.«


  Er leckte ihren Hals. Knabberte an ihrem Ohrläppchen. Und sie ritt ihn weiter. »Du brauchst nur jemanden, der dich müde macht.«


  Sie schnaubte. »Klar. Viel Glück dabei.«


  Sie erstarrten beide. Verdammt.


  »Äh, Conall…«


  »Zu spät! Der Fehdehandschuh ist geworfen. Ich nehme deine Herausforderung an.«


  »Nein, nein. Lass uns mal ganz vernünftig sein.« Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, aber sein Griff wurde fest wie ein köstlicher Schraubstock. Er ließ sie nirgendwohin, und sie liebte es.


  »Hunde sind nicht rational, Baby. Wir sind Hunde. Wir wollen nur eine Aufgabe.« Er drückte ihren Hintern, und sie quiekte auf. »Und ich habe gerade meine gefunden.«
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  Das Klingeln ihres verdammten Handys weckte ihn auf. Er fragte sich, wo sie war und warum sie noch nicht drangegangen war. Dann merkte er, dass sie auf seinem Rücken schlief. Nicht an seinem Rücken. Auf seinem Rücken. Völlig k.o. Er hatte sich etwas anstrengen müssen, aber am Ende hatte er sie genug erschöpft, um noch ein bisschen Schlaf zu bekommen. Er musste allerdings zugeben, dass es bis dahin eine ziemliche Party gewesen war.


  Er sah auf den Wecker. Sie schliefen seit ungefähr sechs Stunden. Für ihn keine große Sache, aber er wusste, dass sie nur ungefähr drei oder vier Stunden pro Nacht schlief, wenn sie Glück hatte.


  Er liebte es, wenn sie auf seinem Rücken lag und ihre weichen Brüste gegen seine Haut drückten. Die Arme hatte sie über seine Schultern geworfen. Die Beine auf seinen ausgestreckt, auch wenn ihre Zehen kaum über seine Kniekehlen hinausragten.


  Das Telefon hatte aufgehört zu klingeln. Aber jetzt machte es ständig ein Piepsgeräusch, das anzeigte, dass eine Nachricht wartete. Das würde ihm sehr schnell auf die Nerven gehen. Er weckte sie nur sehr ungern, aber sie sollte ans Telefon gehen, und er musste mal.


  »Miki-Baby.« Sie rührte sich ein bisschen. Drehte den Kopf und drückte die Lippen auf seinen nackten Rücken. Sofort wurde er wieder hart. Wie konnte das sein? Sein Schwanz hätte nach den Anstrengungen der vergangenen Nacht abfallen müssen. »Mik.«


  »Hmmmmm?« Sie klang satt.


  »Dein Telefon piepst.«


  »Was?« Er spürte, wie sich ihre obere Körperhälfte anhob, und seine Haut verlangte nach ihrer. »Oh.«


  Sie rutschte von seinem Rücken, ihre Leistengegend streifte flüchtig seinen Hintern. Er war sich ziemlich sicher, dass nichts sich besser anfühlen konnte als das.


  Sie klappte das Telefon auf und rief rasch ihre Nachrichten ab. Dann runzelte sie die Stirn und wählte eine Nummer per Kurzwahl.


  »Hey, Craig. Ich bin’s. Was ist los?«


  Conall setzte sich auf und beobachtete ihre Bewegungen, während sie das Telefon hielt. Er sah ihr gerne zu.


  »Ja. Wir können uns treffen. Aber nicht jetzt. Wie wäre es mit Frühstück in dem Diner gegenüber von den Watson Suites? Ja. Ja. Das geht. Cool. Bis dann.« Sie klappte ihr Handy zu.


  »Alles klar?«


  Sie zuckte die Achseln. Eine beiläufige Bewegung. Die ganze Anspannung, die in ihr gewesen war, als er sie in dem Club angefasst hatte, schien von ihr abgefallen zu sein. »Weiß nicht genau. Craig ist komisch. Es könnte etwas Ernstes sein oder etwas, von dem er glaubt, es sei ernst, und es ist nicht so. Bei ihm ist das immer Glückssache.«


  Sie gähnte und streckte sich. Er beobachtete, wie sich ihr Körper straffte, und hörte das kleine, hohe Geräusch, das sie hinten in der Kehle machte. Bevor er es sich versah, war er schon aus dem Bett geschlüpft und auf dem Weg zu ihr. Aber sie sah ihn kommen und wich ihm aus.


  »Lieber nicht!«


  Er hätte fast geächzt. Sie ging doch nicht wieder in den »Halte dich von Conall fern«-Modus über, oder?


  »Nein?«


  »Nein.« Sie ging ins Bad. »Du hast etwas anderes zu tun.«


  »Und das wäre?«


  Sie schaute ihn von der Schwelle zum Badezimmer aus an. »Mir mit der Seife helfen.«
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  Eine Dusche und drei Orgasmen später hatten sie es dann doch noch ins Diner geschafft. Conall starrte sie unverwandt über seinen Orangensaft hinweg an, während sie auf ihr Essen warteten. Sie versuchte, ihn zu ignorieren, aber der Mann machte es ihr nicht leicht. Vor allem, weil er die ganze Zeit knurrte.


  »Hör auf damit!«


  »Womit?«


  »Mit dem Knurren.«


  »Es macht dich feucht, oder?«


  Sie versuchte, ihm über ihre Tasse Kaffee einen bösen Blick zuzuwerfen, aber ein Blick in dieses schöne, ungezogene Gesicht, und es kostete sie all ihre Kraft, nicht direkt hier in der Sitzecke über ihn herzufallen.


  »Bastard.«


  »Meine Mutter bestreitet das.«


  Conall war gerade bei seiner dritten Portion Waffeln und Speck – der Mann konnte wirklich etwas wegputzen–, als ihre Freunde auftauchten. Sie versuchten, sich alle in die Sitzecke zu quetschen, aber wenn Conall auf der einen Seite saß, ging das ganz einfach nicht. Also zogen sich Ben und Craig Stühle her, und Miki ließ Kenny und Amy neben sich sitzen. Auf keinen Fall hätte sie zugelassen, dass Amy neben Conall saß.


  »Also?«


  Ihre Freunde tauschten Blicke, und sofort fing sie an, sich Sorgen zu machen.


  »Was?«


  »Ich sage es ihr.« Amy sah sie an. »Flipp jetzt nicht aus, aber wir haben in Leucrottas Computer einen passwortgeschützten Ordner gefunden. Darin waren Informationen über dich.«


  »Was meinst du? Was für Informationen?«


  »Alles. Sozialversicherungsnummer, Bankkonten, Mitgliedschaft im Fitnessstudio.«


  Kenny Liu beugte sich vor. »Plus eine detaillierte Liste deiner täglichen Aktivitäten der letzten fünf oder sechs Monate. Du führst übrigens ein echt langweiliges Leben.«


  »Wir haben die Sachen zurückverfolgt, und es sieht aus, als hätte er einen Privatdetektiv beauftragt. Jemanden bei dir in der Gegend«, fügte Ben hinzu.


  Conall schob seinen fast leeren Teller von sich und lehnte sich zurück. Er sagte nichts, sondern hörte ihren Freunden nur ruhig zu.


  »Wir haben auch noch einen Ordner für Angelina gefunden«, raunte Craig. »Darin war dieselbe Art von Infos.«


  Sie hätte ausflippen müssen. Sie hätte sich die Seele aus dem Leib schreien und sich alle möglichen desaströsen Szenarien vorstellen sollen. Und obwohl ein Teil ihres Gehirns an Notfallplänen arbeitete, für den Fall, dass die Dinge außer Kontrolle gerieten, verspürte sie nicht das Bedürfnis, eine allgemeine Panik anzufangen. Sie wusste, Conall und die Meute würden tun, was sie konnten, um sie und Angelina zu beschützen. Sie wusste außerdem, dass sie selbst zu boshaft war, um sich irgendetwas gefallen zu lassen. Es gefiel ihr, dass sie endlich begann, diesen Teil ihrer selbst zu genießen. Er machte sie zu dem, was sie war.


  Miki nickte. »Okay. Danke.«


  »Das ist alles? ›Okay. Danke.‹ Mehr kriegen wir nicht?« Amy sah sie an. »Du flippst nicht aus? Daraus schließe ich, dass du nicht überrascht bist.«


  »Ich bin nicht überrascht. Aber mehr kann ich euch wirklich nicht sagen.«


  »Schwachsinn.«


  »Ich werde nicht darüber mit dir diskutieren, Amy. Also lass es gut sein, ja?«


  »Was sollen wir sonst noch tun?«, schaltete sich Kenny Liu ein, bevor Amy eine Schimpftirade beginnen konnte.


  Zum ersten Mal, seit ihre Freunde angekommen waren, ergriff Conall das Wort. »Nichts. Tut einfach gar nichts. Und verwischt eure Spuren. Sie sollten niemals erfahren, dass ihr da wart.«


  »Sie? Wer sind sie?« Craig, der Paranoiakönig, stürzte sich auf diese Aussage. Aber Miki wusste, dass sie ihm nicht die Wahrheit sagen konnte. Es war nicht ihre Wahrheit. Also log sie.


  »Die Mafia.«


  Conall riss den Kopf herum und starrte sie an. Sie hob fast unmerklich eine Augenbraue.


  »Mafia?« Amy drehte sich in der Sitzecke, damit sie Miki ins Gesicht starren konnte. »Die Mafia? Du willst uns weismachen, dass die Mafia hinter dir her ist?«


  Conall beugte sich mit seinem unschuldigsten Blick vor. »Hey. Über so etwas würden wir nicht lügen.«


  Miki sah Amy an. Sie musste. Wenn sie Conall noch eine Sekunde länger angesehen hätte, hätte sie hysterisch zu kichern angefangen.


  Er wandte seinen Blick wieder Craig zu. »Und falls sie herausfinden, dass ihr da wart, finden wir eure Leichen mit herausgeschnittener Zunge im Kofferraum eines Cadillacs.«


  Miki biss sich auf die Wangen und trat Conall unter dem Tisch.


  Sie konnte die Gefühle ihrer Freunde auf ihren Gesichtern ablesen. Ben hörte nicht mehr zu, was bedeutete, dass er sich langweilte. Kenny Liu wirkte ehrlich besorgt. Craig sah aus, als würde er vor Angst ohnmächtig. Und Amy trommelte rastlos und mit finsterer Miene mit den Fingern auf der Tischplatte.


  »Du musst verrückt sein, wenn du von uns erwartest, dass wir dir diesen Haufen Scheiße abkaufen.«


  »Ihr wisst so einiges nicht von mir, Leute.«


  »Ihr lügt, Kendrick. Du und Conan der Barbar.«


  Miki und Conall sahen sich unschuldig an und dann wieder ihre Freunde.


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Es schmerzt mich, dass du glaubst, ich lüge.«


  Conall seufzte. »Es schmerzt uns beide.«


  Sie hätte es wirklich nicht durchgehalten, wenn sie und Conall einander nicht die ganze Zeit unter dem Tisch getreten hätten.
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  »Die Mafia? Etwas Besseres ist dir nicht eingefallen?« Sie hatten angefangen zu lachen, sobald Amy und die anderen gegangen waren. Zehn Minuten später lachten sie immer noch.


  »Mann, ich war verzweifelt! Ich brauchte etwas, und Amy hätte nicht lockergelassen. Ich kenne sie.«


  »Na gut. Ist ja auch egal.« Conall nahm ihre Hand. »Lass uns zurück ins Hotel gehen und noch ein bisschen ficken.«


  »Eigentlich habe ich eine andere Idee.«


  Warum gefiel ihm nicht, wonach das klang? »Eine bessere Idee?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Sie hob einen kleinen Zettel hoch. »Aber trotzdem eine Idee.«


  »Was ist das?«


  »Leucrottas Adresse. Fahren wir doch mal vorbei.«


  »Und schießen aus dem fahrenden Auto?« Er hätte es ihr glatt zugetraut.


  »Nein, du Spinner. Wir nehmen ihn unter die Lupe.«


  »Auf keinen Fall, Baby. Wenn dir etwas passiert, macht mich Zach fertig, weil Sara ihn fertigmachen wird.« Er blickte auf ihr hinreißendes Gesicht hinab. »Und ich würde dich vielleicht sogar auch ein bisschen vermissen.«


  »Du meine Güte. Danke!« Miki grinste ihn an. »Pass auf, wir können das auf zwei Arten machen. Wir können jetzt hinfahren. Gemeinsam. Es uns aus Spaß ansehen. Oder du findest dich bewusstlos in einer Pfütze deines eigenen Erbrochenen im Bad wieder, während ich Leib und Leben riskiere, um allein hinzufahren.«


  Conall starrte auf sie hinab. »Du würdest mir noch mal was ins Essen tun?«


  »Klar. Ich müsste es nur in Speck einwickeln.«


  Conall wäre gern beleidigt gewesen, aber sie war einfach so verdammt süß. »Ich kann es mir nicht leisten, dass du mit deinem Knackarsch in einer Klan-Höhle herumschleichst.«


  »Und ich habe keine Lust, zu nahe heranzugehen. Ich habe keine Waffen. Keine Messer. Keine Handgranaten. Ich bin wehrlos. Aber wir müssen den Feind ausspionieren. Wir müssen herausfinden, wer diese Leute sind. Ich will nicht mein Leben lang davonlaufen und mich verstecken.«


  Das glaubte er. Ihm wurde klar, warum Sara und Miki Freundinnen waren. Miki war genauso hart wie jeder Wolf, den er kannte, sie fand nur einen anderen Weg, um zu überleben. Aber er wollte nicht, dass sie verletzt wurde. »Ich weiß nicht, Mik.«


  Sie lächelte ihn an, und er spürte, wie sein Schwanz den Kopf hob. »Bitte, Conall … Baby. Für mich.«


  Er lachte wieder. »Du bist schamlos, verdammt!«


  Sie nahm den Autoschlüssel aus seiner Jeanstasche. »Na komm, Baby.« Rasselnd wedelte sie damit in seine Richtung. »Na komm! Wir machen einen Ausflug!«


  »Ich schwöre es, wenn du eine Bemerkung machst, dass ich während der Fahrt nicht den Kopf aus dem Fenster strecken soll…«


  Sie runzelte die Stirn, und ihm wurde klar, dass sie genau das vorgehabt hatte. »Verdammt.«


  Sie fragte sich, wie lange das Fragespiel noch weitergehen sollte, während sie ihn zu Leucrottas Haus dirigierte. Sie hatte sich jede Straßenkarte von Seattle und Umgebung eingeprägt. Das war nicht schwer. Sie musste eine Karte nur einmal studieren, um jedes Detail zu kennen.


  »Wo hast du schießen gelernt?« Noch mehr Fragen. Warum fand er das so interessant? Sie hatten diese Art von Fragen schon letzte Nacht gehabt, aber da hatte er noch versucht, sie rumzukriegen. Jetzt, wo er sie hatte, wusste sie nicht so recht, warum er immer noch so neugierig war.


  Müssen Bettgeschichten so gesprächig sein?


  »Bei den Marines.«


  »Du warst bei den Marines?« Er hätte nicht unbedingt so schockiert klingen müssen.


  »Nein.«


  »Warst du mal mit einem Marine zusammen?«


  »Nein.«


  Diese Antwort schien ihn zu erleichtern, was sie noch mehr verwirrte.


  »War dein Vater ein Marine?«


  »Ich weiß nicht. Ich kannte den Mann nicht.«


  »Wirklich?«


  »Er hat nach der Highschool einmal versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen. Aber ich habe ihm gesagt, er soll sich zum Teufel scheren. Ich hatte kein Bedürfnis, einen Mann kennenzulernen, der mit sechsundzwanzig etwas mit einem sechzehnjährigen Mädchen angefangen, sie geschwängert und dann sitzengelassen hat.«


  Es war gut gewesen, dass sie ihren Vater damals nicht getroffen hatte. Mit neunzehn, im College, mit vollem Zugang zu den Biotech-Laboratorien. Das und der Kontakt zu Craig und den Jungs hätten dazu geführt, dass sie dem Mann wehgetan hätte. Sie erinnerte sich, dass sie eine ihrer Kreationen einmal spät in der Nacht in dem Raum versteckt hatte, der jetzt Craigs persönliches Labor war. Es hatte sein müssen. Das Militär hatte es in die Finger bekommen wollen. Natürlich glaubten Sara und Angelina immer noch, sie habe Wahnvorstellungen, wenn sie sagte, eines Tages würde ein Spezialkommando sie holen kommen. Was wussten sie schon.


  »Das kann ich verstehen. Hat deine Mutter ihn geliebt?«


  »Leider ja.«


  Daraufhin schwieg er und beschloss offenbar, das Thema zu wechseln. »War Angelina mal mit einem Marine zusammen?«


  Miki verdrehte die Augen. »Nein. Sie stehen auf der Liste.«


  »Was für eine Liste?«


  »Weißt du, du hast es direkt vor der Nase. Du weigerst dich nur, es zu sehen.«


  Conall hielt an einer roten Ampel und sah sie an. Dann grinste er. Ein breites, schönes Grinsen. »Deine Mutter war ein Marine!«


  »Und endlich betritt mein Neandertaler das einundzwanzigste Jahrhundert, in dem auch Frauen beim Militär sind.«


  »Dein Neandertaler?«


  Sie starrte aus dem Fenster, damit sie sein Wikinger-Grinsen nicht sehen musste. Sie würde nicht anfangen, ihn zu mögen. Ihn ehrlich zu mögen. Eine vorübergehende »Ich hasse dich nicht genug, um dich zu töten«-Beziehung war hübsch und nett. Aber ihn zu mögen wie sie Sara, Amy, Angelina oder sogar Craig mochte, kam nicht in Frage.


  Die Ampel wurde grün, und er fuhr weiter. »Okay. Dann ist mir die offensichtliche Lösung wohl entgangen. Sie hat dir also das Jagen beigebracht?«


  »Nein. Das habe ich von meiner Großmutter gelernt. Ihr Vater war Fährtenleser und Schwarzbrenner. Meine Mutter hat mir das Schießen beigebracht. Jeder Marine ist ein Schütze, weißt du.« Sie zuckte die Achseln. »Als ich zwölf war, konnte ich meine Jagdbeute selbst häuten.«


  »Das ist ja reizend.«


  Miki nickte und ignorierte den Sarkasmus. »Ich habe das Fell abgeschnitten, das Fleisch zerlegt, es eingefroren. Wir hatten dann immer Wildfleisch für Wochen.« Sie sah ihn an. »Und manchmal habe ich aus ihren Köpfen kleine Hüte gemacht.«


  Conall bog in eine ruhige Vorstadtstraße ein. »Okay. Das Gespräch ist hier zu Ende.« Er schauderte. »Du gruslige Frau.« Er sah sich um. »Wir kommen näher. Ich kann sie riechen.«


  »Gehen wir nicht näher ran?«


  »Auf keinen Fall.« Er schaltete den Motor ab und gab ihr die Schlüssel. »Wenn ich in zwanzig Minuten nicht zurück bin, fahr los und geh nicht zurück ins Hotel. Verstanden?«


  »Ja, mein Gebieter.«


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Klugscheißerin.«


  »Was machst du?«


  Er zuckte die Achseln. »Im Windschatten bleiben.«


  Dann stieg er aus und verschwand die Straße entlang. Miki stemmte die Füße gegen das Armaturenbrett und wartete.
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  Conall deponierte seine Kleider hinter einem leerstehenden Haus mit einem Zu-verkaufen-Schild davor, verwandelte sich und trabte den Rest des Weges zu Leucrottas Haus. Er wusste es, sobald er ihre Straße erreichte. Der Geruch überwältigte ihn fast. Er brauchte eine Weile, bis er herausfand, dass der ekelhafte Geruch von den zähflüssigen weißen Sekreten an fast allen Bäumen und Häusern ausging. Wenn diese Typen ihr Revier markieren, dann richtig. Schnell wurde ihm klar, dass fast jedes Haus in der Straße diesem Klan gehörte.


  Die Straße war ziemlich ausgestorben, und Conall nahm an, dass der Großteil der Mitglieder ihren Tagesjobs nachging. Er schlüpfte in einen Garten und suchte sich seinen Weg zu einem der Häuser, wo er tatsächlich etwas hörte. Es war von einem hohen Zaun umgeben, aber er fand einen Riss im Holz, durch den er hindurchsehen konnte. Ein großes Grundstück mit Pool, das aussah wie jedes andere normale teure Vorstadthaus. Doch er wurde Zeuge einer der beunruhigendsten Szenen, die er je gesehen hatte.


  Vier Frauen – es waren doch Frauen, oder? – waren in einen schonungslosen Faustkampf verwickelt. Blut floss in Strömen, und er konnte Knochen brechen hören. Die anderen Frauen, ungefähr vierzehn, sahen teilnahmslos zu. Noch grusliger war die brutale Schlägerei unter den Kindern. Sie schubsten einander nicht nur herum oder steckten den kleinen Johnny mit dem Kopf in die Toilette – nein, hier wurden Zähne und Klauen benutzt, um bleibende Schäden anzurichten.


  Er dachte daran, wie er als Wolfswelpe aufgewachsen war. Er erinnerte sich noch gut, wie er mit Zach gerungen hatte. Einmal, sie waren nicht älter als sechs gewesen, hatte Zach ihn versehentlich eine Treppe hinuntergeworfen, und der arme Junge hatte stundenlang geweint, bis Conall wieder gehen und sich an seinen Vornamen erinnern konnte.


  Doch was Conall jetzt beobachtete, war brutale, unverfälschte Aggression. Das waren definitiv keine Leute, mit denen man sich leichtfertig anlegen sollte.


  Dann drehte der Wind. Der Kampf hörte auf. Die Aggression endete, und alle Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf ihn am Zaun.


  Er machte mehrere Schritte rückwärts, wirbelte herum und rannte los.


  Es war Zeit, seine Meute zu rufen.
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  Miki hatte genug davon, im SUV zu warten, also setzte sie sich stattdessen auf die Treppe. Sie konnte nicht aufhören, an die vorherige Nacht zu denken. Das war es also, was Sara und Angie meinten, wenn sie sagten, etwas erschüttere einem die ganze Welt. Kein Wunder, dass Leute besessen von Sex waren. Jetzt war sie es auch. Von Sex mit Conall.


  Sie spürte Conall in Wolfsgestalt neben sich. Sie warf ihm nicht einmal einen flüchtigen Blick zu, als er sich neben sie setzte. Er rieb die Schnauze an ihrem Arm.


  »Was tust du da?«


  Er leckte ihr Kinn. »Willst du mir sagen, was passiert ist oder nicht?«


  Conall legte sich neben sie und drehte sich auf den Rücken. Sie seufzte. Das war so erniedrigend.


  Sie weigerte sich immer noch, ihn anzusehen, und kraulte ihm den Bauch. Conall liebte es eindeutig. Sie spürte, wie sich sein ganzer Körper unter ihren Fingern wand, während sie ihm über Bauch und Brust strich.


  »Das ist doch lächerlich! Verwandle dich einfach und sag mir, was du gesehen hast!« Endlich sah sie ihn doch an. Seine Zunge hing heraus, und er grinste fröhlich. Und plötzlich ging ihr auf, dass dieser Hund kein Wolf war. Und es war definitiv nicht Conall. »O Scheiße…«


  »Was tust du da?«


  Miki zuckte zusammen. Sie schaute auf und immer weiter hinauf, bis sie Conalls Gesicht sehen konnte. In Menschengestalt stand er auf ihrer anderen Seite. Nass, als wäre er schwimmen gewesen. Komplett angezogen. Und komplett empört.


  »Äh … ich spiele mit diesem süßen Hündchen?«


  »Du dachtest, das sei ich, stimmt’s?«


  »Sei nicht gleich sauer! Es hätte doch sein können!«


  »Das ist ein Golden Retriever!«, knurrte er. »Ich kann jetzt nicht mit dir reden.« Er stürmte zurück zum SUV.


  Miki schaute auf den Hund hinab, der bequem neben ihr lag. »Vielen Dank auch.«


  »Können wir gehen?«


  Miki stand auf, als der Hund auf Conalls geschriene Frage hin mit eingeklemmtem Schwanz davonschoss. Normalerweise wäre es ihr egal gewesen, wenn sie jemandes Gefühle verletzt hätte, außer vielleicht bei Sara und Angelina, aber die hatten ein dickes Fell. Doch aus irgendeinem Grund fühlte sie sich mies, wenn Conall sauer auf sie war.


  Jetzt stand sie vor ihm. »Es tut mir leid.«


  »Ich bin kein Hund.«


  »Das weiß ich. Ich habe einfach nicht aufgepasst. Ich habe ihn nicht einmal angesehen.«


  »Weißt du, wir sehen nicht alle gleich aus.« Sie sparte es sich, ihn darauf hinzuweisen, dass sie alle zur Art Canis lupus gehörten. Das hätte ihn wahrscheinlich nur noch mehr aufgeregt.


  »Ich weiß.« Spontan schlang sie ihm die Arme um die Taille und lehnte den Kopf an seine Brust. Sie spürte, wie sich sein Körper widerwillig entspannte, und er legte die Arme um sie. Sie war nie eine anschmiegsame Person gewesen, aber aus irgendeinem Grund fand sie es mit Conall ganz leicht und irgendwie schön. »Es tut mir ehrlich, ehrlich leid. Ehrlich.«


  Er kicherte. »Ich bin mir nicht sicher, ob du oft genug ›ehrlich‹ gesagt hast.«


  Sie spürte die Nässe seines T-Shirts. »Warum bist du nass?«


  »Der Wind hat gedreht. Ich musste einen Pool benutzen, um sie von meiner Spur abzubringen.«


  »Schlau. Und was hast du herausgefunden? Hatte Conridge recht?«


  »Sie sind mehr als barbarisch. Sie sind furchteinflößend. Unheimlicher, als ich sie in Erinnerung habe. Vielleicht solltest du ein paar Recherchen an deinem Computer machen. Mal sehen, was du sonst noch herausfinden kannst.«


  Aber sie wusste schon etwas, warum also warten? Miki schloss die Augen. Sie konnte sich eines ihrer Lieblingsbücher bildlich vorstellen. Die Enzyklopädie der Säugetiere. Sie sah die Seiten blättern, als habe sie das Buch im Schoß. Sie blätterte zu dem Kapitel über Hyänen und las, was dort stand.


  »Sie sind matriarchalisch geprägt. Extrem aggressiv, aber das wissen wir ja schon. Sie kommen aber nicht so gut miteinander aus wie Wölfe oder Löwen. Es gibt eine Menge Kämpfe untereinander. Tja, das erklärt einiges. Die männlichen und weiblichen Sexualorgane sehen sich sehr ähnlich. Eine Zeitlang glaubte man, sie seien Hermaphroditen, sind sie aber nicht. Oooh.«


  »Was?«


  »Die Jungen werden mit vollem Gebiss geboren und fangen an, gegeneinander zu kämpfen, sobald sie den Mutterleib verlassen haben. Manchmal streiten sich zwei schon, solange die Mutter noch einen Dritten sauber leckt. Na, das ist doch echt mal interessant, oder?«


  Conall blickte finster. Er hätte sauer sein sollen. Sie hatte einen Golden Retriever für ihn gehalten. Noch nicht einmal einen Schäferhund oder einen Husky, sondern einen Golden Retriever! Aber er war zu sehr damit beschäftigt, das Gefühl ihrer Arme um seine Taille zu genießen und die plötzliche Erkenntnis, dass sie gerade Wissen über Hyänen aus dem Hut gezogen hatte.


  »Woher genau wusstest du das alles?«


  »Ich habe ein gutes Gedächtnis.«


  »Es klang, als würdest du aus einem Buch ablesen. Das hast du auch, oder?« Er spürte, wie sie sich plötzlich unwohl fühlte. »Du hast gerade in deinem Kopf ein Buch gelesen, oder?«


  »Ich weiß nicht recht, was du…«


  »Wie hoch ist dein IQ eigentlich genau?«


  Miki räusperte sich. »Hundertachtundsiebzig.«


  Soweit er wusste, war alles über hundertvierzig ein Genie. Verdammt.


  »Warum bist du nicht in eine spezielle Schule gegangen oder so?«


  »Meine Großmutter hielt nichts davon. Aber ich habe immer Fortgeschrittenenkurse besucht und ein paar College-Kurse.« Er spürte, wie angespannt ihr Körper war. Sie wartete auf irgendeine komische Reaktion auf ihr Geständnis. Sie schien nicht zu merken, dass es ihm völlig egal war. Für ihn bedeutete das nur, dass ihre Kinder clevere Gestaltwandler werden würden.


  »Tja, damit du dir jetzt nicht zu viel einbildest, muss ich dagegenhalten, dass ich selbst oft das Kreuzworträtsel in der Fernsehzeitschrift komplett ausfülle.« Er blähte die Brust auf. »Mit Kugelschreiber.«


  Miki brach in Lachen aus. Er liebte es, sie zum Lachen zu bringen. Dann war immer ihr ganzer Körper beteiligt. So ähnlich, wie wenn sie einen Orgasmus hatte.


  Conall küsste sie auf die Stirn. »Komm, wir hauen hier ab, bevor sie … oh, Scheiße.«


  »Was?« Sie löste sich aus seinen Armen und drehte sich nach dem um, was er sah. Kein hübscher Anblick. Die Hyänen hatten etwas getan, das er noch nie zuvor gesehen hatte und hoffentlich nie wieder sehen musste.


  Sie hatten ihre Kinder auf die Jagd nach ihnen geschickt.


  Sechs von ihnen standen mitten auf der Straße vor ihr und Conall. Ein rascher Blick zurück, und Miki sah noch drei weitere.


  Es war helllichter Tag in einem hübschen, ruhigen Vorortviertel. Dennoch fühlte sie sich wie mitten in der Nacht in der Wüste in einer Falle.


  Miki nahm kein Blatt vor den Mund: »Los, wir steigen ein und fahren die Scheißkerle über den Haufen.


  Conall starrte sie mit offenem Mund an. »Das sind Kinder! Ich kann keine Kinder überfahren. Und ich hoffe ehrlich, dass du das auch nicht kannst!«


  Miki seufzte. Nein. Sie konnte keine Rotte Kinder niedermähen. Aber sie wünschte, sie könnte. Denn sie waren vielleicht Kinder, aber sie waren die verdammt noch mal beängstigendsten Dinger, die sie je gesehen hatte. Sie hatte sich immer gefragt, welche Art von Kindern zu Hause unterrichtet wurde. Die hier machten sicher einen großen Prozentsatz aus. Sie schätzte, sie konnten ihre Reißzähne erst einziehen, wenn sie sehr viel älter waren.


  »Na gut. Wenn du ein netter Kerl sein und die Kinder nicht umfahren willst, dann bleibt uns nur eine Option.«


  »Und die wäre?«


  Sie riss die Tür des SUV auf, sprang hinein, wühlte in ihrem Rucksack und zog die Schlüssel zu ihrem Haus heraus.


  »Ich will auf keinen Fall, dass du das persönlich nimmst«, befahl sie, als sie wieder herausgekrabbelt kam.


  Conall sah sie nicht an, er war zu beschäftigt, die vorrückenden Jungen im Auge zu behalten. »Was persönlich nehmen?«


  Miki zog den kleinen Plastikregler ab, der an ihrem Schlüsselbund befestigt war, und zeigte ihn ihm.


  »Ein Bellstopp?« Er grinste, während sich seine Reißzähne verlängerten und seine Augen zu Wolfsaugen wurden. »Du machst Witze, oder? Das funktioniert vielleicht bei dem Golden Retriever, den du vorhin geknuddelt hast, aber ich bezweifle, dass es beim Rest von uns viel ausrichtet.«


  Miki räusperte sich. »Ich habe ihn ein bisschen verstärkt für den Fall, dass diese Vollblutwölfe ein wenig sauer werden, wenn Sara nicht mehr da ist.« Sie drückte den Knopf und hoffte, Conall konnte ihr verzeihen.


  Er ging als Erster zu Boden. Die Hände über den Ohren, die Zähne gefletscht und mit einem Aufheulen. Dann fielen die Hyänen schreiend hin. Sogar die erwachsenen Frauen, die aus dem Hintergrund zuschauten, wanden ihre androgynen Körper vor Schmerzen. Für Miki war es still. Sie hörte und spürte nichts.


  Tja, zumindest wusste sie jetzt, dass das Ding funktionierte.


  Miki packte Conall hinten am Kragen und zog an ihm, in der Hoffnung, dass er selbst aufstehen konnte, denn sie hätte es niemals geschafft, ihn hochzuheben. Er rappelte sich mit Mühe auf und krabbelte in den SUV. Sie folgte ihm, den Finger immer noch auf dem Knopf. Sie rückte den Sitz nach vorn, damit sie das Gaspedal erreichen konnte, und startete den Motor. Als sie wegfuhr, ließ sie endlich den Knopf los und achtete darauf, keines der Kinder zu überfahren, die auf der Straße lagen.


  Als sie in sicherer Entfernung waren, ließ sie die Schlüssel und das Gerät zurück in ihre Tasche fallen.


  Conall sah sie an. Seine Reißzähne waren immer noch ausgefahren, die Augen rot gerändert. »Das nennst du ›ein bisschen verstärken‹?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Sei dankbar. Es hätte schlimmer sein können. Ich hatte mir überlegt, es mit einem Elektroschocker zu kombinieren. Du weißt schon, nur so zum Spaß.«


  Er lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Du bist eine gefährliche Frau, Miki Kendrick.«


  Sie lächelte. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, er meinte das als Kompliment.
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  Conall beobachtete sie nun seit zehn Minuten. Sie hatte Traube gewollt, aber er hatte nur Kirsch gefunden. Ein Kirsch-Wassereis. Er hatte es ihr gegeben, nachdem er mit ihrem Mittagessen vom Deli nebenan wiedergekommen war.


  Als sie erst wieder im Hotel in Sicherheit waren und seine Ohren aufgehört hatten zu klingeln, hatte er mit Sara gesprochen. Hatte ihr erzählt, was Mikis Hackerfreunde herausgefunden hatten. Was er in der Klan-Höhle gesehen hatte. Dass Miki ihn auf seinem kleinen Ausflug begleitet hatte, schien sie gar nicht zu beeindrucken. Anscheinend vertraute sie ihrer Freundin genauso wie er. Und er vertraute Miki wirklich. Diese Erkenntnis ging ihm immer wieder durch den Kopf. Sara hatte ihm versichert, sie werde mit Zach sprechen, sobald er von der Jagd zurück war, und sie würden so schnell wie möglich ein paar Meutenmitglieder nach Seattle schicken. Und dann hatte sie ihm einen direkten Befehl gegeben. Das tat sie sonst nie. Beschütze Miki. Es war ihr egal, was er tun oder wen er umbringen musste. Sie wollte, dass Miki in Sicherheit war.


  Von Conall aus war das kein Problem.


  Also hatte er es sich gemütlich gemacht, um das erste der drei riesigen Sandwiches mit Pommes und Bier zu essen, die er gekauft hatte. Aber er hatte keinen Bissen genommen. Nicht, nachdem er sie und dieses verfluchte Wassereis bemerkt hatte.


  Bäuchlings auf dem Bett liegend, recherchierte sie an ihrem Laptop weiter über Hyänen. Sie hatte beide Hände auf der Tastatur, weshalb sie das phallusförmige Eis nur mit dem Mund lutschen konnte. Rein und raus. Rein und raus. Und diese schlürfenden Geräusche – das sollte doch wohl ein Scherz sein! Er hätte Geld verwettet, dass Miki keine Ahnung hatte, was sie ihm da antat.


  Irgendwann hielt er es nicht mehr aus.


  »Ich will, dass du das mit mir machst.«


  Sie blickte nicht von ihrem Laptop auf. »Was soll ich machen?«, nuschelte sie mit dem Eis im Mund.


  »Meinen Schwanz lutschen wie dieses Eis.«


  Sie erstarrte, die Hände schwebten über der Tastatur. Langsam hob sie den Blick. Sie starrte ihn einen Moment lang an. Dann zog sie das Eis aus dem Mund, wobei sie darauf achtete, ein nasses »Plopp«-Geräusch zu machen.


  »Das ist mal eine Bitte.«


  »Es ist keine Bitte.«


  Miki grinste und biss sich leicht auf die Unterlippe. »Verstehe. Ein Befehl.« Sie schob das Eis zwischen die Lippen, langsam und genüsslich, und zog es genauso langsam wieder heraus. »Interessant.«


  Miki glitt vom Bett und kam auf ihn zu. Plötzlich ging sein Handy los. Sie sahen es beide an. Dann stürzten sie sich darauf. Aber Miki war kleiner und schneller. Sie schnappte es sich und klappte es auf.


  »Hallo? Hi, Zach.«


  Conall schüttelte den Kopf, winkte ab und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sein inzwischen schmerzhafter Ständer stieß beinahe durch die Jeans. »Bad! Ich bin im Bad!«, formte er lautlos mit den Lippen.


  »Nein, nein. Er ist hier irgendwo. Warte, ich hole ihn.«


  Er würde sie umbringen.


  Miki legte das Telefon hinter sich und setzte sich darauf. Sie beugte sich zu Conall vor und flüsterte ihm ins Ohr.


  »Du wirst mit ihm reden. Und du wirst sein wie immer. Und wenn du kein Gespräch führen kannst oder wenn du ihm gegenüber andeutest, dass ich dir einen blase … dann höre ich auf.«


  Allein davon wäre er fast gekommen, vor allem, als sie die Zunge ausstreckte und ihm damit übers Ohr wischte.


  Sie reichte ihm das Telefon und steckte das Eis wieder in den Mund. Er hielt sich das Telefon ans Ohr, sagte aber noch nichts, während er ihr zusah, wie sie sich vor ihn kniete. Sie öffnete seine Jeans, und er hob die Hüften an, damit sie sie ihm ausziehen konnte. Er war so damit beschäftigt, sie anzusehen und darüber nachzudenken, was sie als Nächstes tun würde, dass er Zach vollkommen vergaß, bis sie mit der Hand in Richtung Telefon wedelte.


  »Hallo, Zach.«


  »Hallo. Ich habe gerade mit Sara gesprochen. Ist bei euch alles klar?«


  Conall nickte.


  Miki zog das Eis aus dem Mund. »Ich glaube nicht, dass er dein Nicken sehen kann«, flüsterte sie.


  Er versuchte, sich zu konzentrieren. »Ja. Uns geht’s gut.«


  Miki strich mit dem Eis an der Unterseite seines Glieds entlang, und er meinte, er müsse aus der Haut fahren. Bösartiges Luder.


  »Gut. Bestens. Wir schicken euch wahrscheinlich acht von unseren Jungs. Das müsste reichen, bis ihr zurückkommt. Sara wollte schon selber los, aber ich lasse ihren Arsch auf keinen Fall aus den Augen.«


  »Das klingt … gut.«


  Sie strich mit dem Eis über die Spitze und dann mit der Zunge direkt hinterher.


  »Ich wünschte nur, ich würde endlich dahinterkommen, was zum Henker sie da tun. Löwen sind ihre Feinde, wir sollten also eigentlich Verbündete sein. Ich rede mit den älteren Wölfen. Vielleicht können sie uns weiterhelfen. Und ihr passt auf euch auf.«


  Er stemmte die nackten Füße in den Teppich. »Alles klar.«


  Zach schwieg kurz. Dann: »Du klingst abgelenkt. Macht sie dir das Leben schwer?«


  Conall knirschte mit den Zähnen, als Mikis Zunge dem Eis überallhin folgte. »Du machst dir keine Vorstellung.«


  »Ich habe dich vor ihr gewarnt! Du kannst sowieso etwas Besseres haben. Sie verdient dich nicht.« Der gute alte Zach. Unterstützte ihn immer. Mit dem schlechtesten Timing aller Zeiten.


  »Redet sie inzwischen wenigstens mit dir?«


  Conall ließ den Kopf nach hinten sinken, als Miki die Eichel in den Mund nahm und ihre Zähne leicht über die Spitze strichen, während ihre Zunge sie umkreiste.


  »Manchmal«, brachte er heraus.


  »Tja, dann mach dir mal keine Sorgen. Ich mach dir eine sichere Sache klar, wenn du wieder da bist.«


  »In Ordnung.« Er konnte gerade noch ein Stöhnen unterdrücken, als sie ihn ganz in den Mund nahm – und summte. »Klingt super.«


  Zach fing an zu schwadronieren … über irgendwas. Wer wusste das schon? Conall gab unverbindliche Geräusche von sich. Zum Glück ließ Miki ihm das durchgehen, wahrscheinlich, weil er seine Stimme relativ ruhig hielt. Aber er hatte keine Ahnung, wie lange er das noch durchhalten konnte. Vor allem, als sie das Eis wegwarf, ihre weiche Hand um seine Eier legte und sanft zudrückte.


  »Ach, wo ich dich gerade dranhabe, könnten wir doch auch gleich noch ein paar Sachen für den neuen Club in Barcelona besprechen, oder?«


  Auf keinen Fall konnte er sich weiterhin konzentrieren. Nie im Leben. Um ehrlich zu sein, überraschte es ihn, dass er überhaupt noch bei Bewusstsein war.


  »Ich habe die Unterlagen nicht hier. Kann das warten?« Konnte Zach sein Keuchen hören? Er hielt es nicht mehr lange aus. Sie machte ihn fertig, und das wusste sie auch. Sie lächelte mit seinem Ding im Mund, während sie ihn um den Verstand lutschte.


  »Ja, klar. Jetzt ist sowieso gerade Sara reingekommen. Warte kurz.« Er hörte ein gedämpftes Geräusch am anderen Ende der Leitung. »Äh … Conall. Hier besteht plötzliches Interesse an meiner Hose, ich muss Schluss machen.«


  Abrupt legte Zach auf. Gott sei gedankt für Sara. Im Gegensatz zu Zachs Timing war ihres tadellos.


  Conall warf das Telefon durchs Zimmer, grub die Hände in Mikis Haare und ließ endlich sein heiseres Stöhnen heraus. Er war so dicht davor, dass er eine halbe Minute später seinen Höhepunkt erreicht hatte.


  Sie leckte ihn sauber und schaute dann lächelnd zu ihm auf. »Nicht schlecht! Das Gespräch, meine ich.«


  Okay. Er war dieser kleinen Göre etwas schuldig. Einiges. Abgesehen davon hatte ihr Mund ihn nur noch heißer gemacht. Allein ihr Anblick machte ihn schon wieder hart.


  Conall packte sie und hob sie hoch. Er trat seine Jeans von sich und trug Miki zur Kommode, sodass sie sich beide vor deren Spiegel befanden. Er drehte sie von sich weg und legte sie auf das Holz.


  Sie grinste ihn durch den Spiegel an. »Mann! Nette Idee, aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob das funktioniert.«


  Die Kommode war für Menschen von normaler Größe gebaut. Conall war nicht besonders menschlich, und seine Größe war alles andere als normal. Miki wackelte mit ihrem Knackarsch vor ihm und glaubte, er wüsste nicht weiter.


  »Mal wieder: mangelnde Kreativität«, neckte er sie.


  Er ging zum Schrank und holte ihre schwarzen Lederpumps, die mit den Dreizehn-Zentimeter-Absätzen. Er stellte sie neben sie. »Zieh die an.«


  Er ertappte sie wieder dabei, wie sie versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. »Die will ich am Freitag tragen.«


  Er lehnte sich gegen sie, die Arme links und rechts von ihr, sodass sie nicht wegkonnte. »Tu, was ich dir sage, und zieh sie an.«


  Miki räusperte sich und stieg in die Schuhe. Sie sah ihn durch den Spiegel an. »Also? Was jetzt?«


  Er riss ihr den Rock hoch und das Höschen vom Leib.


  Miki schnappte nach Luft und klammerte sich an die Kommode. Conall nahm ein Kondom von dem Stapel neben seinen Schlüsseln und dem Kleingeld und streifte es über. Dann packte er Miki bei den Hüften und rammte von hinten in sie.


  »Gott, ja!«, presste sie hervor. Sie hatte die Augen geschlossen, aber Conall wollte, dass sie alles sah.


  Er hatte eine Hand an ihrer Hüfte, um sie festzuhalten, während er mit der anderen in ihre Haare griff und daran zog. »Mach die Augen auf, Miki.«


  Sie sah in den Spiegel, und ihre Blicke trafen sich darin. »Sieh mich an.« Seine Stimme war leise und rau, er erkannte sie kaum wieder. »Sieh mir zu, wie ich dich vögle.«


  Sie hatte es nicht für möglich gehalten, aber der Mann hatte sie eben noch feuchter gemacht. Das war einfach Conalls Wirkung auf sie. Er machte sie feuchter, heißer. Bei ihm war sie kühn, mutig und irgendwie nuttig. Aber auf eine gute Art.


  Bei ihm fühlte sie sich schön und sexy. Bisher hatte sie sich immer dumm gefühlt, wenn sie die Pumps getragen hatte. Wie ein kleines Mädchen, das die Kleider seiner Mutter trägt. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, als gehörten ihr diese Schuhe.


  Sie sah ihm ins Gesicht, als er sie zu vögeln begann. Es war, als wolle er nirgendwo lieber sein. In keiner anderen. Das allein war ein Aphrodisiakum.


  Sie nahm seinen Rhythmus schnell auf – das war mit ihm irgendwie immer so – und wiegte den Körper rückwärts, wenn er nach vorne drängte. Es verblüffte sie, dass sie ihn so verrückt machte. »Von der Hüfte abwärts tot«-Kendrick brachte jemanden wie Conall, der sich die gut trainierten Barschlampen aussuchen konnte, zum Durchdrehen.


  »Fass dich an, Mik!«


  Sie stöhnte, während sie ihn im Spiegel ansah.


  »Tu’s!«


  Und was war das überhaupt für eine Art von ihm, sie herumzukommandieren, wenn sie vögelten? Und warum machte es ihr nichts aus? Denn es machte ihr nichts aus. Verdammt, sie war Feministin! Marschierte für die Entscheidungsfreiheit der Frauen nach Washington und so weiter und so weiter. Aber verdammt noch mal, sie liebte es, ihn Befehle knurren zu hören. Auch wenn es niemals Befehle um der Befehle willen waren. Er sorgte immer dafür, dass sie kam. Sorgte immer dafür, dass sie zufrieden war und lächelte. Der Mann war ein verdammter Dämon im Bett.


  »Sofort!«, befahl er.


  Sie griff sich mit der Hand zwischen die Beine und zitterte, als ihre Finger ihre Klitoris fanden. Sie begann, den empfindsamen, elastischen Knopf zu streicheln. Ihr Keuchen wurde lauter, rauer. Zusätzlich hielt Conall weiterhin ihre Haare umklammert und zog hin und wieder daran.


  Manchmal hatte sie das Gefühl, die Empfindungen waren zu viel. Sein Schwanz in ihr, seine Hände an ihr, sein Mund. Manchmal glaubte sie, sie könne es – ihn – keine Sekunde länger aushalten. So hatte sie nie für jemanden fühlen wollen. Sie hatte nie gewollt, dass ihr Körper so auf eine Person reagierte. Aber Conall, der Wikinger, war in ihr Leben gekommen und hatte es komplett durcheinandergebracht. Jetzt hatte sie keine Ahnung mehr, was zum Henker sie tun sollte.


  Conalls Griff an ihrer Taille wurde fester, und ihre Muskeln begannen sich um ihn anzuspannen.


  »Conall.« Sie sagte immer seinen Namen, wenn er in ihr war. Immer.


  »Komm für mich, Miki-Baby.« Er lockte sie mit seiner rauen Stimme. »Komm für mich.«


  Und sie tat es. Wieder schrie sie einen ihrer Orgasmen heraus, wie sie anscheinend nur Conall aus ihr herausholen konnte. Sie genoss dieses Gefühl, genauso wie Conall.


  Gemeinsam sanken sie auf die Kommode, ihr keuchender Atem erfüllte den Raum.


  »Und?« Miki streckte die Hand nach hinten und tätschelte seinen tollen Hintern. »Wie geht’s Zach so?«


  Conall legte sanft die muskulösen Arme um sie und zog sie eng an sich. »Bösartiges Luder!«
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  Miki machte die Augen auf und musste kurz überlegen, wo sie war. Hotelzimmer mit ihren dicken, schweren Vorhängen waren immer ein bisschen zu dunkel für sie. Doch dann spürte sie Conalls muskulösen Arm um sich, der sie eng an seine noch muskulösere Brust zog.


  Sie entspannte sich und schaute auf die Uhr. Sieben Uhr morgens. Sie hatte tatsächlich sechs Stunden geschlafen. Zwei Tage hintereinander hatte sie länger als drei oder vier Stunden geschlafen. Conall schaffte sie. Er schaffte sie richtig.


  War das normal? Er hätte inzwischen gelangweilt sein sollen. Anfangen, sie zu ignorieren. Einen Abgang planen, nach dem er keinen Tritt von Sara bekam. Am Tag zuvor hatte sie gedacht, er habe damit angefangen. Er hatte ferngesehen, während sie am Computer arbeitete. Er hatte fast eine Stunde geschwiegen, und sie hatte sich dabei ertappt, wie sie darüber nachdachte, ob er sie ignorierte oder ihr nur Zeit zum Lernen ließ. Zum Spaß hatte sie etwas davon gemurmelt, dass er nicht beendet hatte, was sie im ersten Hotelzimmer an der Wand angefangen hatten. Bevor sie es sich versah, hatte er sie schon an die Wand genagelt wie einen Schmetterling in einem Rahmen. Danach war es stundenlang weitergegangen. An der Wand. Auf dem Schreibtisch. Mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett. Übers Waschbecken gebeugt. Über einen Stuhl gebeugt. Sie war sich ziemlich sicher, dass es kein Möbelstück in diesem Zimmer gab, auf dem ihr Hintern noch nicht gewesen war.


  Sie war völlig verwirrt. Er verwirrte sie, und sie wusste nicht, was zum Geier sie da tat. Das war nicht ihr Gebiet. Eigentlich kümmerten sich Sara und Angelina um die zwischenmenschlichen Dinge, während Miki dafür sorgte, dass sie den Analysis-Kurs bestanden und nicht von Bikern gekidnappt wurden.


  Aber jetzt wurde es immer schwieriger, ihren Körper von ihrem Herz zu trennen. Obwohl sie sich weiterhin selbst schwor, dass sie sich das nicht antun würde. Aber sie hatte den Fehler gemacht, auf diese zwei bescheuerten Kühe zu hören. Was zum Geier hatte sie sich dabei gedacht? Sie wusste es doch besser. Hatte sie aus dem Zwischenfall mit dem Lipgloss und Blutvergießen in der neunten Klasse nichts gelernt?


  Dennoch hätte sie diese Tage, die sie mit Conall verbracht hatte, gegen nichts in der Welt eintauschen mögen. Er hatte ihr beigebracht, dass Sex Spaß machte, angenehm und verdammt überwältigend war.


  Allein der Gedanke an ihn weckte den Wunsch in ihr, sich umzudrehen und seinen mächtigen Schwanz zu umfassen. Doch dann fiel ihr wieder ein, was sie in wenigen Stunden tun musste. Sich vor einen Haufen verklemmter Professoren stellen, die sie im besten Fall tolerierten, ein Kostüm tragen, das sie hasste, eine Doktorarbeit verteidigen, von der sie nicht sicher war, ob sie noch an sie glaubte. Und wie zum Henker konnte sie etwas verteidigen, woran sie nicht glaubte? Im Gegensatz zu Craigs Arbeit beruhte ihre Dissertation auf Theorien und nicht auf harten Fakten aus ihrer eigenen Laborarbeit. Wer würde das schon anerkennen?


  Lähmende Panik wollte sich über sie legen, aber sie schüttelte sie ab. Sie musste ihren Kram packen. Sie musste Listen schreiben. Sie schlüpfte unter Conalls Arm hervor, fand ihre Notizen und setzte sich hin, um für die nächsten achteinhalb Stunden über ihre Zukunft zu grübeln.


  Sie dachte, sie sei leise, aber nachdem sie eine halbe Stunde gegrübelt hatte, wachte Conall auf. Er sah sie mit diesem einäugigen Blick an, wie er das morgens immer als Erstes tat, und seufzte.


  »Du grübelst, oder?« Weil er gerade aufgewacht war, grollte seine Stimme noch mehr als sonst. Das Geräusch machte sie sofort wieder feucht. Sie schüttelte den Kopf und besann sich wieder auf ihr Notebook. Sie hatte keine Zeit für dergleichen.


  »Darin bin ich gut.«


  Conall stand auf, herrlich nackt, und ging ins Bad. Er schloss die Tür hinter sich, und kurz darauf hörte Miki Wasser laufen. Jetzt war es an ihr zu seufzen. Möge das Ignorieren beginnen!


  Sie machte sich wieder an ihre Notizen und hatte die halbe Seite durch, als Conall aus dem Bad und direkt zu ihr herüberkam. Er nahm ihr das Notebook aus der Hand und zog ihr das T-Shirt über den Kopf. Er warf es beiseite, hob sie hoch und nahm sie mit ins Bad.


  »Was zum Geier tust du da?«


  Er schloss die Tür mit dem Fuß und trug sie zu der riesigen Marmorbadewanne. Der Raum war dampfig vom heißen Wasser, die Badewanne voller Schaum. Er tauchte mit ihr zusammen ein und lehnte sich zurück. Himmel, er war nicht aus dem Zimmer gestürmt, um ihr zu entkommen. Er hatte ihr ein Schaumbad eingelassen!


  »Conall?«


  »Miki?«


  »Ich sollte mich vorbereiten. Oder in Panik geraten. Oder beides. Wahrscheinlich beides.«


  »Vergiss die Panik. Das ist Energieverschwendung. Und was genau vorbereiten? Du hast ein verdammtes fotografisches Gedächtnis, Mik! Willst du mir erzählen, du kennst nicht längst jedes einzelne Detail deiner Doktorarbeit, deiner Lehrbücher und deiner Notizen?«


  Mistkerl. »Okay. Du hast recht, aber…«


  »Kein Aber. Du wirst dich entspannen, und wenn es uns beide umbringt.«


  »Entspannen? Wie soll ich mich entspannen?«


  Conall zog sie an sich und begann ihren Hals zu küssen, während seine Hände über ihren Körper glitten.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Wikinger.«


  »Doch, habe ich«, murmelte er mit dem Mund an ihrem Hals.


  Mistkerl. »Also, das ist dein Plan?«


  »Mehr oder weniger, ja. Hast du ein Problem damit?« Er schob seine Hände zwischen ihre Schenkel, und Miki stemmte sich mit den Händen gegen die Seiten der Badewanne. Gott, was dieser Mann mit ihr anstellte. »Miki?«


  Himmel, sie keuchte! Wann hat das angefangen? »Was?«


  Sie spürte, wie er mit dem Mund an ihrer Haut lächelte. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  Mistkerl.
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  Conall riss die Tür auf, und drei von seiner Meute sprangen zurück. »Was gibt’s?«


  »Äh…« Billy Dunwich war der Einzige, der mutig genug war, beim Anblick seines finsteren Blicks zu sprechen. »Wir wollten nur nachsehen…«


  »Wenn wir fertig sind, kommen wir runter. Wartet bis dahin einfach.« Er knallte Billy die Tür vor der Nase zu. Ganz wie er es versprochen hatte, hatte Zach acht seiner besten Wölfe geschickt, um Conall und Miki zurück nach Hause zu eskortieren. Sie würden sogar einen späteren Flug nehmen, damit die ganze Gruppe zusammen fliegen konnte. Doch bis dahin wollte er, dass ihn und Miki nichts unterbrach. Und er meinte nichts.


  Er drehte sich um und sah die Frau an, die er liebte. Er verbarg nicht einmal sein Lächeln. Bei Miki musste er das nicht. Sie lehnte an der entweihten Kommode und trug nichts weiter als eines seiner T-Shirts. Es reichte ihr bis zur Mitte der Waden. »Verstehe.«


  »Was verstehst du?«


  »Dich. Du bist ein heimlicher Alpha.«


  »Ich bin was?«


  »Du hast schon verstanden. Du bist ein heimlicher Alpha. Verantwortlich sein willst du eigentlich nicht, aber du liebst es, Leute herumzukommandieren und ihnen eine Heidenangst einzujagen. Du bist wahrscheinlich nur mit Zach befreundet, weil er nicht so leicht Angst bekommt. Höchstwahrscheinlich, weil er nicht gerade der Hellste ist.«


  Zach war um einiges heller, als Miki ihm zugestehen wollte, aber abgesehen davon hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Die Frau verblüffte ihn immer wieder.


  »Ach ja?« Conall ging auf sie zu, und sofort begann sie zurückzuweichen. Er sah, wie ihre Nippel unter seinem T-Shirt hart wurden, und hörte ihren schweren Atem. »Was hast du sonst noch über mich herausgefunden?«


  »Du scheuchst mich eindeutig gern in diesem Hotelzimmer herum.«


  »Au, Miki-Baby, sag das nicht! Ich würde dich überall herumscheuchen!« Sie lachte, und er drängte sie rückwärts gegen das Bett. Als ihre Knie die Matratze berührten, hob sie die Hand.


  »Bleib!«


  Er blieb stehen und sah sie an.


  »Ich muss mich fertigmachen für … äh … du weißt schon … diese Sache, die ich machen muss.«


  Tja, er hatte gewollt, dass sie entspannt war, und jetzt war sie es.


  »Wir haben noch drei Stunden bis zur Verteidigung deiner Dissertation.« Er rieb die Nase an ihrer ausgestreckten Hand, bis sie ein kleines Stöhnen ausstieß, dann nahm er ihren Mittelfinger in den Mund.


  »Du, Wikinger…« Himmel, keucht sie? »… hast einen sehr schlechten Einfluss auf mich!«


  Miki schaute mit ihren schönen, großen braunen Augen zu ihm auf. »Weißt du«, flüsterte sie verzweifelt, »wenn ich jetzt losrenne, kann ich bis morgen Abend bei Sara sein. Am Nachmittag schon, wenn ich nicht von den Cops angehalten werde.«


  »Das schaffst du nie in diesen Schuhen.« Erstaunlich. Die Frau konnte Löwen, Hyänen, Wölfe niederstarren. Wesen, die sie in Stücke reißen konnten. Aber vier aufgeblasene Professoren brachten sie aus dem Tritt.


  Sie zerrte noch einmal an ihrem Jackett. »Ich hasse es, mich so anzuziehen. Ich fühle mich so dämlich!«


  »Das mag sein. Aber du siehst total sexy aus.« Vor allem mit diesen Schuhen. Am Ende hatte sie die Fick-mich-Pumps mit den Dreizehn-Zentimeter-Absätzen in Kombination mit einem schicken Businesskostüm angezogen.


  »Wo sind denn alle?«, fragte sie, obwohl es sie wahrscheinlich nicht besonders interessierte, wo die Meute im Moment wohl war.


  »Ich habe sie ums Gebäude postiert.«


  Er strich ihr die Haare aus den Augen, dann legte er die Handfläche an ihre Wange. Sie schob ihn nicht weg. Sie ließ ihn an sich heran. Es war das beste Gefühl auf der Welt.


  »Super, einfach super. Mein Hals tut weh.« Sie seufzte und murmelte vor sich hin: »Wer hätte auch gedacht, dass ich schreie?«


  Er musste seine ganze Kraft aufbieten, um nicht auf die Knie zu sinken und den Kopf hier und jetzt zwischen ihren Beinen zu vergraben. Das Schöne war, dass Miki keine Ahnung hatte, was sie ihm da für ein Kompliment gemacht hatte. Er liebte diese Frau wirklich. Wie auch nicht? Sie war völlig verrückt.


  Sie warf einen nervösen Blick zu dem Raum hinüber. Conridge kam gerade heraus und winkte Miki zu sich her. »Wir wären dann so weit.«


  Conall zog an ihrem Jackett, und sie sah ihn an. »Du machst das großartig, Miki.«


  »Bist du dir da sicher, Wikinger?«


  »Absolut. Und wie du weißt, irrt sich unsereins nie.«


  »Du weißt, die Wikinger waren ziemlich einflussreich…«


  Er unterbrach sie. »Miki. Geh. Ich bin da, wenn du wieder rauskommst.«


  »Genau hier? Versprichst du das?«


  Er trat zurück, lehnte sich an die Wand und glitt daran herab. »Ich bin genau hier. Versprochen.«


  Sie lächelte tapfer und ging dann auf Conridge zu. Er sah sie in dem Raum verschwinden, und die Tür schloss sich hinter ihr.
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  Miki hatte den Eindruck, dass sie ihr ungefähr zweieinhalb Stunden Fragen gestellt hatten, bevor sie das Gefühl hatten, sie habe sich bewiesen. Conridge war natürlich die Härteste der Professoren. Aber das hatte sich Miki schon gedacht und war darauf vorbereitet. Tatsächlich hatte sie sich auf alle gut vorbereitet. Sie war souverän, selbstsicher und pointiert. Selbst wenn sie etwas vermasselte, brachte sie die Professoren zum Lachen und sie ließen sie vom Haken.


  Es schien, als hätten Angie und Sara recht gehabt. Barkeeper-Miki zu sein, war offenbar die richtige Taktik, denn die normale Miki hätte inzwischen wahrscheinlich schon angefangen zu weinen.


  Als sie den Raum verließ, saß Conall an die Wand gelehnt, genau wie sie ihn zurückgelassen hatte. Sie hatte den Eindruck, der Mann hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Wie er es versprochen hatte. Sie war so verblüfft, dass sie gar nicht sofort merkte, dass einer der Professoren ihr gratulierte. Sie riss den Blick von ihrem Wikinger los und beendete ihre Dankesrunde.


  Als die anderen Professoren gegangen waren, schüttelte ihr Conridge die Hand. »Ich wusste, Sie würden phantastisch sein.«


  »Danke.«


  »Ich gehe in mein Büro. Ich muss aus diesen Klamotten raus. Kommen Sie mit Ihrem gut gebauten Freund vorbei, bevor Sie gehen.«


  »Ja, Ma’am.«


  Sie schaute Conridge nach. Dann drehte sie sich zu Conall um. Er stand auf und machte mehrere Schritte auf sie zu.


  »Also?«


  Sie hatte vorgehabt, einfach zu sagen: »Ich bin fertig. Gehen wir etwas essen.« Vielleicht mit einem erhobenen Daumen. Aber er sah sie mit diesem besonderen Blick an … als sei ihm wirklich wichtig, wie es ihr ging. Als wolle er es wirklich wissen und als wolle er wirklich, dass sie es schaffte, und dadurch fühlte sie sich … na ja … besonders.


  Bevor sie wusste, was sie tat, ließ sie alles fallen, sogar ihre Aktentasche mit dem kostbaren Laptop, rannte zu ihm und warf sich in seine Arme.


  »Ich hab’s geschafft! Scheiße!«


  Conall drückte sie fest an sich. »Ich hab’s gewusst, Miki-Baby. Ich habe nie daran gezweifelt.«


  Sie löste sich ein wenig von ihm. »Sie haben mir schon gesagt, dass sie auf jeden Fall meine ganzen Papiere unterschreiben. Sie haben keinen Grund gesehen, mich auf ihre Entscheidung warten zu lassen. Ich werde Doktor Kendrick! Ich! Wie scheiße cool ist das denn?«


  Conall lachte und drückte sie. »Das feiern wir.«


  »Nicht in diesen Klamotten, auf gar keinen Fall.« Er hielt sie immer noch im Arm, sodass sie auf Augenhöhe waren. »Runter, Thor!« Sie deutete auf den Boden. Er ließ sie an seinem Körper entlang nach unten gleiten, und sofort stockte ihr der Atem. In seiner Gegenwart hatte sie absolut keine Selbstbeherrschung, aber sie schüttelte das Gefühl ab. Sie konnte sich nicht schon wieder hier mit ihm verknäulen. Sie hatten genug verbotene Dinge in der Uni gemacht. »Wo ist der Rucksack?«


  Er hob ihn vom Boden auf und gab ihn ihr. Sie zog eine Jeans, ein Sweatshirt und ihre Stahlkappen-Docs heraus.


  »Kannst du die Schuhe nicht anlassen?« Er bettelte geradezu.


  »Mann, ich kann nicht einmal gehen in diesen Dingern!«


  »Lass sie an, und du musst nicht lange gehen.« Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie wich zurück.


  Mikis Gesicht wurde heiß. »Lass mich in Ruhe, Wikinger!«


  »Komm schon. Für mich?«


  »Nein.« Da verwandelten sich plötzlich seine Augen, und er knurrte. Sie hätte versucht die Flucht zu ergreifen, aber mit diesen Schuhen war das unmöglich. Also ließ sie sich von ihm hochheben und über die Schulter werfen.


  »Du Hundesohn! Lass mich runter!«


  »Sag nicht immer Hund zu mir!«


  Sie wusste, er war auf dem Weg zu den Toiletten am Ende des Flurs, um sich dort an ihr zu vergreifen. Der Gedanke brachte ihren Körper vom Scheitel bis zu den Zehen zum Kribbeln.


  Er trat die Toilettentür mit dem Fuß auf und ging hinein. Vorsichtig ließ er sie zu Boden gleiten, nahm ihr die Klamotten ab, die sie immer noch in der Hand hatte, und warf sie auf die Reihe von Waschbecken. Dann lehnte er sich an sie und drückte sie gegen die Wand. »Ich mag es wirklich, wenn du diese Schuhe trägst, Mik. Dann muss ich mich nicht so zusammenfalten.«


  »Willst du damit andeuten, dass ich klein bin?«


  »Ich deute überhaupt nichts an.« Er streifte ihr das Jackett von den Schultern und küsste ihren Hals. »Du bist klein.«


  Sie lachte laut auf und boxte ihn gegen die Schulter. »Vielen Dank auch!«


  Er schob ihr den Rock hoch und machte dabei ein Geräusch an ihrem Ohr, das gleichzeitig Knurren und Stöhnen war. »Himmel, Weib! Du trägst schon wieder Strumpfhalter! Was hast du mit mir vor?«


  Sie reckte sich und legte ihm die Arme um den Hals. »Dich verrückt machen.«


  »Das macht dir Spaß, oder?«


  »Nein. Ich will nur, dass du mich vermisst, wenn ich weg bin.«


  Sie musste sich auf das Unvermeidliche vorbereiten. Nach Saras Geburtstag würden Miki und Conall getrennte Wege gehen. Sie wollte bereit dafür sein. Sie war wild entschlossen, sich nicht zu sehr zu binden. Diesen Plan würde sie beibehalten.


  Doch als Conall sich von ihr löste, schockierte sie sein Blick. Er sah wütend aus. Wikinger-wütend. »Und was glaubst du, wo du hingehst, verdammt noch mal?«


  Okay. Er dachte nicht rational, aber hey! Sie vermissen, wenn sie weg war? Sie würde nirgendwohin gehen! Nicht, solange er ein Mitspracherecht hatte. Und wenn es nach ihm ging, hatte er jedes Mitspracherecht! Sie würde ihn nicht verlassen. Nicht jetzt. Überhaupt nie. Er liebte sie. Und er konnte sich keine Sekunde seines Lebens ohne sie vorstellen.


  »Ich dachte nur…«


  »Tja, da hast du wohl falsch gedacht. Du gehst nicht weg!«


  »Ich mag es nicht, wenn man mich herumkommandiert, Conall. Und ich habe dir nichts versprochen.«


  Er machte einen Schritt zurück. Er musste. Es waren ihre fruchtbaren Tage. Deshalb hatte er im Flur die Hände nicht von ihr lassen können. Also, das und die Tatsache, dass sie so verdammt gut aussah in diesen Schuhen.


  Er holte tief Luft. »Du bist verrückt nach mir, warum gibst du es nicht einfach zu?«


  Okay. Wo kam das jetzt her? Das hatte er eigentlich nicht sagen wollen. Und es war eindeutig das Letzte, was sie hören wollte.


  Ihre Augen wurden schmal, und sie drängte sich an ihm vorbei. »Ach ja? Ich bin verrückt nach dir?«


  »Miki…«


  »Nein, nein. Ich will nur sicher sein, dass wir die Reihenfolge der Verehrung richtig hinbekommen.«


  Jetzt wurde es böse, und er hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, wenn sie so roch. Alles, woran er denken konnte, war sie übers Waschbecken zu legen und sie um den Verstand zu vögeln.


  »Ich wollte nicht…«


  »Weißt du was, ich bin froh, dass wir das jetzt klären, bevor wir wieder bei Sara zu Hause sind und ihr und Angelina einen falschen Eindruck vermitteln.«


  »Was haben die damit zu tun, verdammt noch mal?«


  »Tja, sie sagten, ich soll dir eine Chance geben – und genau das habe ich getan.«


  Sie wollte, dass es wehtat. Sie wollte ihm damit das Herz herausschneiden und es auf den Boden werfen, damit sie mit ihren Docs darauf herumtrampeln konnte.


  Zuerst sagte er nichts. Starrte sie nur an. Dann hielt er ihr die Kleider hin. »Zieh dich um. Die Meute wartet.«


  Sie schnappte sich die Sachen und riss sich praktisch ihr Businesskostüm vom Leib, um die normalen Kleider anzuziehen. Als sie fertig war, ging sie zur Toilettentür und riss sie auf. Aber Conalls große Hand knallte sie wieder zu.


  »Warte.«


  »Warum?«


  Er war ihr so nahe. Sein Körper berührte sie fast, aber nur fast. »Weil wir nicht fertig sind.«


  »Wir sind fertig, weil wir nie angefangen haben.«


  Miki öffnete die Tür, und diesmal ließ er sie. Sie marschierte hinaus in den Flur, dicht gefolgt von Conall.


  »Wovor hast du eigentlich Angst, Miki? Ich bin es eindeutig nicht. Was ist es dann?«


  »Wir werden jetzt nicht eines dieser blödsinnigen Gespräche über Gefühle führen!«


  Sie nahm ihren Rucksack, stopfte ihre Businessklamotten hinein und warf ihn sich über die Schulter. Dann nahm sie die Computertasche, hängte sie sich über die andere Schulter und ging auf die Treppe zu.


  »Dieses Gespräch ist beendet, Conall.«


  Sie war noch ein paar Meter von der Treppe entfernt, als sie ihn hinter sich knurren hörte. Nicht sein übliches »Du gehst mir auf die Nerven, Miki«-Knurren. Es war etwas ganz anderes. Sie drehte sich um und sah, dass er sich verwandelt hatte. Nicht nur zum Teil, sondern ganz. Zum ersten Mal seit dem Abend des Rudelkrieges sah sie Conall, den Wolf. Kein Wunder, dass er so sauer wegen des Golden Retrievers gewesen war. Man konnte das Hündchen auf keinen Fall mit dem mächtigen Raubtier vergleichen, das jetzt vor ihr stand.


  Conall schüttelte die Kleider ab, dann stürmte er auf sie zu. Mit gefletschten Zähnen. Das Nackenfell gesträubt. Mit einem leisen Quieken, das so gar nicht nach ihr klang, sank Miki auf die Knie, die Arme schützend über dem Kopf. Sie wartete auf den Aufprall, doch es kam keiner. Sie blickte auf und sah, dass Conall über sie hinweg und einfach über das Treppengeländer gesegelt war.


  »Ach du Scheiße! Conall!« Sie ließ ihre Taschen fallen und rannte zum Geländer hinüber. Sie sah, wie er auf der Treppe gegen zwei Hyänen prallte, sodass diese einen Treppenabsatz hinunterfielen. Aber da waren noch sechs weitere, und sie schauten alle sie an.


  Miki dachte nicht einmal darüber nach. Sie rannte los.
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  Conall wusste nicht, was los war. Im einen Moment stritt er noch mit der verrückten Frau, die er insgeheim »Ehefrau« nannte, im nächsten war er bereits Wolf und stürzte sich über ein Treppengeländer.


  Während er die Zähne in eine Kehle versenkte, fragte er sich kurz, was mit seiner Meute passiert war. Dann hörte er sie. Knurren. Fauchen. Kämpfen. Es klang, als stürzten sie sich richtig ins Getümmel, aber hier waren so viele Hyänen. Sobald er eine fertiggemacht hatte, hatte er schon wieder zwei neue am Hals. Hauptsächlich weibliche, die grausamer waren als alles, was er je zuvor erlebt hatte.


  Dann fiel ihm Miki wieder ein. Zuletzt hatte er sie gesehen, wie sie sich duckte. Hatte sie wirklich geglaubt, er werde ihr wehtun? Dabei war er das geringste ihrer Probleme.


  Dennoch machte sich Conall weniger Sorgen um Miki als wegen ihr. Denn eines wusste er über seine Frau – sie konnte auf sich selbst aufpassen.


  Miki rannte die Treppe auf der anderen Seite des Gebäudes hinunter. Sie hörte die Hyänen, die sie verfolgten. Sie hatten das verstörendste Heulen, das sie je erlebt hatte: wie brutales, höhnisches Gelächter. Sie musste ihren Körper zwingen, sich zu bewegen. Eigentlich hatte sie nur noch das Bedürfnis, sich in einer Ecke zu verstecken und zu weinen. Alles, nur nicht dieses Geräusch hören.


  Sie nahm zwei Stufen auf einmal und bremste im ersten Stock ab, rannte den Flur entlang, bis sie Conridges Büro erreichte. Da schnappten sie schon nach ihren Hacken. Sie schaffte es gerade noch, die Tür hinter sich zuzuschlagen, lehnte sich dagegen und spürte, wie sich die Hyänen draußen dagegen warfen.


  Sofort war Conridge neben ihr und stemmte sich mit ihr zusammen gegen die Tür. Die Frau hatte sich zum Glück umgezogen. Jetzt trug sie einen Pullover, Jeans und Laufschuhe. Es sah so aus, als würde sie die auch noch brauchen.


  »Was ist das denn?«


  »Hyänen«, keuchte Miki, während sie fieberhaft überlegte, was sie tun konnte.


  Obwohl Conridge die Tür abschloss, stemmten sich die zwei Frauen weiterhin dagegen. Aber viel länger würde sie dem Ansturm nicht standhalten. Mit jedem Schlag gaben die Scharniere mehr nach.


  »Wir müssen hier raus!« Conridge suchte mit Blicken den Raum nach einer Fluchtmöglichkeit ab. Sie hatte kein Fenster, sondern nur einen Belüftungsschacht. Doch Miki hatte nicht vor, sich mit Hyänen auf den Fersen darin einschließen zu lassen.


  Ihr verstärkter Bellstopp lag leider zusammen mit ihren Hausschlüsseln in ihrem Rucksack, an den sie nicht herankam, ohne zu den Hyänen zurückzukehren. Auf keinen Fall. Außerdem musste sie diese Viecher umbringen, nicht kampfunfähig machen.


  »Haben Sie hier zufällig eine Waffe?«


  »Untere Schublade links.« Als Miki sie nur anstarrte, fügte sie hinzu: »Ich habe keine Krallen, Miss Kendrick. Also musste ich mir andere Mittel suchen, um mich zu schützen. Wissen Sie, die Welt dreht sich nicht um die Magnus-Meute. Die Van-Holtz-Meute hat ihre eigenen Feinde.«


  Na gut. Miki überließ Conridge die Tür, während sie die Schublade durchwühlte. Sie wäre fast in Tränen ausgebrochen, als sie zwei geladene Sig Sauer P239 fand. Die P239 waren kompakt und lagen ganz gut in der Hand. Beide waren .357er und hatten deshalb nur sieben Kugeln pro Magazin, aber die großartige Conridge hatte bereits bestückte Ersatzmagazine vorbereitet. Die Frau gefiel ihr immer besser.


  Miki steckte sich eine Pistole hinten in den Bund ihrer Jeans und mehrere geladene Magazine in die vordere Hosentasche. Dann stellte sie sich vor die Tür und ging auf die Knie. Sie hielt die Waffe in beiden Händen und beobachtete die Tür, während die Hyänen auf der anderen Seite sich unermüdlich dagegenwarfen, um zu ihr zu gelangen. Sie beobachtete die Bewegung der Tür. Wie sie sich bog und wo. Sie horchte auf die Geräusche, die sie machten, wenn sie in Kontakt mit dem Holz kamen. Dann wartete sie auf das »Klick« in ihrem Kopf.


  Conridge sah ihr zu, sagte aber nichts. Als Miki schließlich sprach, war sie bereit.


  »Jetzt.«


  Conridge machte mehrere rasche Schritte zur Seite und hielt sich die Ohren zu. Miki ließ sich noch eine Sekunde Zeit, um Kopf und Körper klar zu bekommen, dann jagte sie drei Kugeln durch die Tür. Sie hörte schmerzliches und überraschtes Aufjaulen und dann nichts mehr.


  Nach einer Minute trat Conridge vor und horchte an der Tür.


  »Ich höre nichts.« Sie legte die Hand an den Türknauf. »Machen Sie sich bereit«, war alles, was sie sagte, bevor sie vorsichtig die Tür aufmachte und in den Flur hinausspähte.


  »Heilige Scheiße!«


  Miki sah ihre Professorin an. Es war das erste Mal, dass sie die Frau etwas anderes sagen hörte als »Mist« und ein gelegentliches »Verdammt«.


  »Sie sind eine höllisch gute Schützin, Miss Kendrick.«


  Miki stand auf und zog die Tür vollends auf, die Waffe bereit, aber in einem Winkel, dass sie nicht versehentlich jemand Wichtigen erschoss. Auf dem Boden lagen drei tote Hyänen. Miki runzelte die Stirn.


  »Auf der Treppe waren sechs, um die sich Conall nicht kümmerte«, flüsterte sie. Sie zog die andere Pistole aus dem Hosenbund und bot sie Conridge an, doch die ältere Frau schüttelte den Kopf. »Ich bin keine besonders gute Schützin.« Sie schaute auf die Hyänenkadaver hinab. »Nicht wie Sie.«


  Miki zuckte die Achseln. Sie war klug genug gewesen, beidhändig schießen zu lernen. Erstaunlich, was man alles schaffte, wenn man unter Hausarrest stand.


  Die Waffen links und rechts gesenkt in den Händen trat sie hinaus auf den Flur. Aus den Augenwinkeln sah sie sie lautlos von beiden Seiten kommen. Sie hob die Waffen und feuerte.


  Zwei gingen direkt zu Boden. Eine rückte weiter vor. Also drehte sie sich um und feuerte; Gehirnmasse und Schädelsplitter spritzten an die Wände.


  »Wir müssen in Craigs Labor.«


  »Ich habe Schlüssel.« Conridge schnappte sich ihre Handtasche und warf sie sich über die Schulter. Miki rannte los in den dritten Stock zu Craigs Labor; Conridge war ihr dicht auf den Fersen.


  Sie dachte an Conall. Vor dem Gebäude hörte sie die Meute kämpfen. Die Wölfe waren sicherlich in der Unterzahl. Hyänen-Klans konnten bis zu vierzig Mitglieder haben. Der Gedanke, dass Conall etwas passieren könnte, hätte sie beinahe in eine ausgewachsene Panik getrieben. Aber jetzt auszuflippen half weder ihm noch ihr.


  Sie wusste, was Craig in seinem Labor aufbewahrte. Sie hatte es dort selbst deponiert. Sie wusste, was es ausrichten konnte. Zum Henker, sie hatte es erfunden. Und wenn sie Zeit hätte, würde ihr wahrscheinlich aufgehen, dass ihre Erfindung zu nutzen das Dümmste war, was sie tun konnte. Aber sie wusste, dass sie keine Zeit hatte, sich etwas anderes auszudenken. Wenn ihnen etwas fehlte, dann war das Zeit.


  Im dritten Stock angekommen, blieb sie abrupt stehen. Leucrotta. Er hatte sich nur teilweise verwandelt und hatte eine der Wölfinnen erwischt. Sie war bewusstlos, und es sah aus, als habe Leucrotta gerade an ihr geschnüffelt.


  Er sah Miki an und lächelte. Eine Reihe unglaublich scharfer kleiner, aber tödlicher Zähne kam zum Vorschein. Er stand auf und verwandelte sich fast vollständig zurück in seine Menschengestalt … bis auf die Zähne. Er kam auf sie zu, und sie hob beide Pistolen.


  Conridge war hinter ihr. »Er ist menschlich.«


  »Na und?«


  »Wenn Sie ihn jetzt töten, bleibt er menschlich.« Tja, das konnte man den Cops schwer erklären. Und sie war sich nicht sicher, ob sie bereit war, tatsächlich einen Menschen umzulegen. Das hätte ihr tatsächlich zu schaffen gemacht … zumindest für eine Weile.


  »Sie hat recht. Sie sollten mich besser nicht jetzt töten, Miki.« Seine Stimme war wie ein Zischen. Das Geräusch glitt über ihre Haut und stellte die Härchen in ihrem Nacken auf. Wäre sie eine Wölfin gewesen, hätte sich ihr Nackenfell bis über den Rücken gesträubt. »Wie gefällt Ihnen übrigens meine kleine Glückwunschparty für Sie, Dr.Kendrick?«


  »Arbeiten Sie mit dem Rudel zusammen?«


  »Nie und nimmer.« Er kam weiter auf sie zu, und sie spürte, wie sich Conridge hinten an ihr Shirt klammerte. Die Frau hatte eine kleinere Panikattacke.


  »Was wollen Sie dann?«


  Er zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Dieser Kampf gehört den Frauen. Sie sagen mir, was ich tun soll, und ich tue es, denn ich tue es gern. Und sie haben mir gesagt, ich soll Ihre Meute in Stücke reißen und ihre Eingeweide fressen.«


  Miki schnaubte höhnisch. »Melodramatischer Schwachsinn.« Dann senkte sie die Waffe und drückte ab. Zweimal. Leucrotta ging schreiend zu Boden – mit zwei zerschossenen Kniescheiben.


  Sie hörte Conridge hinter sich nach Luft schnappen. »Ach du meine Güte.«


  Miki warf der Frau über die Schulter einen finsteren Blick zu. »Sie sagten, ich solle ihn nicht töten. Sie haben nichts von seinen Knien gesagt.«
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  Einer von ihnen riss Conall mit den Krallen ein Stück aus dem Schenkel, und er brüllte wütend auf. Vor allem, als er spürte, wie das Gift sich in seinem Blutkreislauf auszubreiten begann.


  Scheißkerle.


  Er zerriss der Schlampe die Kehle und schleuderte sie über seinen Rücken hinter sich.


  Er hatte Glück. Nicht der ganze Klan war hier. Bei einem vollständigen Klan wäre er jetzt tot gewesen. Aber es waren immer noch zwölf übrig. Die fünf, die er schon getötet hatte, lagen irgendwo im Gebäude. Drei weitere lagen zu seinen Füßen. Er konnte nur hoffen, dass Miki sich die Autoschlüssel aus seiner weggeworfenen Jeans geschnappt und es zum Parkplatz geschafft hatte. Er konnte nur hoffen, dass sie in Sicherheit war. Das war alles, was ihm im Moment wichtig war.


  Wieder legte sich ein Kiefer um seinen Nacken. Billy Dunwich rang die Hyäne nieder und riss ihr das Bein aus, als sie auf dem Boden aufschlug. Conall wandte sich einer weiteren zu, und da roch er es. An ihren fruchtbaren Tagen roch er sie viel früher.


  »Hi. Störe ich bei etwas Wichtigem?«


  Sie wandten sich alle zu ihr um. Conall bellte warnend. Sie musste hier verschwinden. Die Hyänen ließen sich nicht lange ablenken. Sie hatte sie mit ihrem plötzlichen Erscheinen nur überrascht.


  Doch es war ihr Blick, der seine Aufmerksamkeit weckte. Und die Tatsache, dass sie die Hände hinter dem Rücken hatte. Außerdem stand sie ein kleines bisschen zu geziert da für die Miki Kendrick, die er kannte. Ein Bein leicht zum anderen gedreht, den Kopf schiefgelegt. Wie ein kleines Mädchen.


  Dann war ihm plötzlich alles klar. Sie versuchte, harmlos auszusehen. Aber warum? Er beschloss, es nicht abzuwarten. Er sah die anderen Wölfe an, und geschlossen drehten sie sich um und rannten los.


  Miki hatte ihre Aufmerksamkeit, und es war verdammt beängstigend. Diese kalten Tieraugen, die sie anstarrten. Sie taxierten. Überlegten, welche Stücke sie zuerst fressen wollten. Aber Conall und die Meute mussten verschwinden. Sofort. Warnen konnte sie sie allerdings nicht, sonst hätten die Hyänen auch Bescheid gewusst. Sie wusste von Sara, dass Gestaltwandler alles verstehen konnten. Sie dachten, hörten und sahen, als wären sie immer noch Menschen.


  Da hauten Conall und die Meute plötzlich ab. Sie wusste nicht, was er als Zeichen gedeutet hatte, aber darüber würde sie später nachdenken. Ein paar der Hyänen sahen die Meute davonlaufen. Sie waren nicht dumm. Ganz im Gegenteil. Sie wussten, etwas stimmte nicht, und deshalb musste sie schnell sein, bevor die Gelegenheit vorüberging.


  Sie hob ihre zwei Waffen. Die Hyänen starrten sie einen Augenblick an und begannen zu … lachen? Es kostete sie ihre ganze innere Kraft, sich nicht wie ein Embryo zusammenzurollen und nach ihrer Großmutter zu weinen. Aber ihre Großmutter war eine große, böse Frau gewesen, und sie hätte Miki sowieso nur befohlen, sich zusammenzureißen.


  Miki wusste, worüber sie lachten. Sie hatte nicht genug Kugeln in diesen zwei Waffen, um alle Klanmitglieder auszuschalten. Sie mochte ein paar töten, aber der Rest würde sie zerfleischen.


  Das wusste sie selbst.


  »Jetzt!« Die Wölfin, an der Leucrotta geschnüffelt hatte, trat aus den Schatten und warf ein Einweckglas voll mit der klaren Flüssigkeit, die Miki vor so vielen Jahren erfunden hatte, in die Luft. Miki hob eine der Waffen und feuerte. Das Glas explodierte über den Hyänen, und innerhalb von Sekunden bedeckten Flammen ihre Körper.


  Eine chemische Flamme, die sich in kürzester Zeit über den ganzen Körper ausbreitete, sobald sie das Fell der ersten Hyäne berührt hatte. Beim Versuch, sie abzuschütteln, kam die Hyäne zu nahe an ein anderes Klanmitglied heran, und die Flamme breitete sich weiter aus. Das war das Schöne an ihrem Gebräu und einer der Gründe, warum die Regierung versucht hatte, sie dazu zu bringen, mehr davon herzustellen. Es war nicht wie normales Feuer. Es entwickelte beinahe ein Eigenleben und sprang von einem Opfer zum nächsten, solange es nicht weiter als drei Meter entfernt war. Es hatte es auch nur auf Fleisch, Fell oder Haut abgesehen. Gebäude, Bäume, selbst Gras blieben weitgehend unberührt, bis auf ein paar Brandspuren, für die sie keine Lösung gefunden hatte, bevor sie aufgehört hatte, an den Experimenten zu arbeiten.


  Die Hyänen gingen in Flammen auf, während die Wölfin eine weitere Flasche auf die andere Seite warf und Miki diese ebenfalls zerschoss. Dann schleuderte die Wölfin noch eine zur Rechten und zur Linken der Hyänen. Miki traf sie alle ohne Probleme. Es war wie Tontaubenschießen. Sie brauchte nur vier Kugeln dafür.


  Ein Ring aus Feuer umgab die Hyänen. Ein Feuer, das sich nicht nach außen, sondern nach innen ausbreitete. Noch so ein kleines »Extra« ihrer Erfindung. Bis die Feuerwehr hier war, würde man nur noch ein Häufchen Hyänenasche vorfinden und ein Feuer, das in ungefähr fünf Minuten ohne Wasser oder Feuerlöscher von selbst ausging.


  »Los!« Die Wölfin rannte davon. Zwei Hyänen, die das Feuer nicht erwischt hatte, stürmten auf Miki los. Sie feuerte aus beiden Waffen. Eine brach nach dem Treffer zusammen. Die andere überschlug sich.


  Miki rannte. Zwei Hyänen hatte sie immer noch an den Fersen kleben. Leider waren sie nicht nahe genug an dem Feuer gewesen. Wenn sie stehen blieb, um zu schießen, hatten sie sie. Plötzlich sah sie Conridge in einem Minivan vorfahren. Eine typische Familienkutsche. Zum Glück hatte sie automatisch öffnende Türen, die aufgingen, als sie sich näherte. Miki hechtete darauf zu, doch Hyänenzähne erwischten sie an der Wade.


  Sie hatte Jeans an, aber die starken Kiefer gingen direkt durch die Haut darunter. »Scheißvieh!« Miki trat mit ihrem freien Fuß, aber die Hyäne ließ nicht los. Sie riss und zerrte sie aus dem Van und drehte sie auf den Rücken. Da feuerte sie. Da sie keinen sauberen Schuss in den Kopf abgeben konnte, ohne ihren eigenen Fuß zu treffen, schoss sie dem Vieh in den Hintern. Es jaulte und tänzelte davon. Da griff die zweite Hyäne an. Sie zielte, bereit zum Abdrücken. Plötzlich verwandelte sich die Frau, die ihr geholfen hatte, mitten im Flug wieder zum Wolf und warf sich auf die Hyäne. Sie drehte ihr den Hals um und brach ihr das Genick.


  Miki versuchte, sich aufzurappeln, doch starke Hände packten sie von hinten und stellten sie auf die Beine. Sie sah über die Schulter und runzelte die Stirn. Sie hatte angenommen, es sei Conall, aber es war ein anderes Meutenmitglied.


  »Wo ist Conall?« Er antwortete ihr nicht, sondern hob sie hoch und warf sie in den Van. Der Rest der Meute, manche in Menschengestalt, andere immer noch Wolf, folgte ihr. Er knallte die Tür zu, und Conridge fuhr los. Die Frau fuhr genauso, wie sie lehrte. Gefährlich.


  »Warten Sie! Wir fahren nicht ohne Conall!« Sie hatte die Waffen, und alle wussten, dass sie sie ohne zu zögern eingesetzt hätte.


  »Er ist hier hinten.« Eine der Frauen machte ihr ein Zeichen.


  Miki sprang über die Sitze und um die Meutenmitglieder herum und ignorierte dabei so gut es ging den Schmerz in ihrer Wade. Sie hörte Sirenen heulen, als die Cops in ihre Richtung fuhren. Wahrscheinlich waren sie gerade noch rechtzeitig herausgekommen.


  Als sie stolpernd hinten ankam, fand sie Conall im Kofferraum. Er war noch Wolf. Seine Schulter war aufgerissen. Dass er Mühe hatte zu atmen war offensichtlich.


  »Es ist Gift«, erklärte ihr die Frau, die neben ihr stand. »Wir müssen ihn an einen sicheren Ort bringen.«


  Conridge meldete sich von vorn: »Sie kommen ins Revier der Van Holtzens. Dort sind Sie sicher. Und unser Arzt kann ihm helfen.«


  Miki rutschte nach hinten zu Conall. Sie streichelte ihm den Kopf.


  »Miki? Ist das okay für dich?« Miki blickte auf. Die Frau, deren Name Patty war, sah sie an. Wartete auf eine Antwort. Miki brauchte eine Sekunde, bis sie verstand, dass die Meute auf ihre Entscheidung wartete. Wenn Zach und Sara nicht in der Nähe waren, hatte Conall das Sagen. Da Conall ausgeschaltet war, war die Nächststärkste dran. Plötzlich ging ihr auf: das war sie.


  »Ja. Ja. Das ist cool.«


  Sie konzentrierte sich wieder auf Conall, strich ihm mit den Händen über die Flanken und mied die blutige Wunde an seiner Schulter.


  »Conall, kannst du mich hören?«


  Er rieb die Schnauze an ihrem Arm. »Ich werte das mal als ein Ja.« Sie sah sich nach etwas um, das sie um seine Wunde wickeln konnte. »Baby, kannst du dich für mich zurückverwandeln?«


  Er winselte, und sie interpretierte das als Nein. »Das ist okay, Baby. Das ist okay.« Sie nahm eine kleine Flasche Wasser aus einer Kiste neben Conalls Kopf und ein kleines T-Shirt, das herumlag. Sie riss das Shirt in Streifen und tränkte diese mit Wasser.


  Mit dem nassen Stoff säuberte sie die Wunde, roch daran, erkannte aber nicht, welches Gift sie verwendet hatten.


  Ihn ins Krankenhaus zu bringen kam nicht in Frage. Zum Tierarzt genauso wenig. Sie konnte nur hoffen, dass die Van-Holtz-Meute helfen konnte.


  Sie beugte sich dicht zu ihm vor. »Conall, kannst du noch ein bisschen durchhalten?« Er leckte ihren Arm. »Okay. Gut. Wir fahren an einen sicheren Ort.«


  Er leckte ihr Gesicht. »Keine Sorge, Baby. Ich bin bei dir, okay?« Er machte ein leises Geräusch, und sie streichelte das Fell in seinem Nacken. »Ich bin bei dir.«
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  Conall öffnete mühsam die Augen und zuckte zusammen, als ihm der Schmerz in den Kopf schoss. Er sah sich um und bemerkte, dass er auf dem Rücksitz eines Autos lag, das er nicht kannte. Er sah an sich herab. Er war menschlich. Seine Schulter tat weh. Das Gift wirkte und hatte sich in seinem Organismus ausgebreitet wie eine Flamme auf Benzin. Aber sein Körper kämpfte dagegen an. Er spürte, dass er Fieber bekam. Es würde auf jeden Fall noch schlimmer werden, bevor es besser wurde.


  Aber das war ihm nicht wichtig. Nicht wirklich. Er musste wissen, ob Miki in Sicherheit war. Lebte sie? Er hörte Türen aufgehen und fühlte Hände an seinem Körper. Er versuchte sich zu wehren, hatte aber keine Kraft mehr. Er hörte Grunzlaute, als sie ihn hochhievten, und dann bewegte er sich.


  Miki hinkte hinter den Wölfen her, die Conall trugen. Ihr Bein schmerzte höllisch, aber nicht von Gift. Wenn sie sie vergiftet hätten, wäre sie inzwischen tot. Sie war kein Wolf und wäre nie in der Lage gewesen, gegen die Wirkung anzukämpfen. Conall war ein Wolf. Doch ob er überleben würde, tja, darauf konnte ihr keiner eine Antwort geben.


  Als sie im Van-Holtz-Revier ankamen, war sie überrascht über die Größe von Conridges Haus. Es war riesig, aber extrem bescheiden. Es gefiel ihr, dass es so einfach und nicht irgendwie schick war. Sie sah Conridges Ehemann an der Eingangstür stehen. Er sah noch besser aus als auf dem Foto. Ein typischer Wolf. Groß, breit gebaut und umwerfend gutaussehend. Seine Erleichterung beim Anblick seiner Frau war offensichtlich. Er nahm sie stürmisch in die Arme, hob sie hoch und drückte sie fest an sich.


  Miki dachte an Conall und spürte wieder diese Enge ums Herz. Der Schmerz war schlimmer als der in ihrem Bein. Was, wenn er stirbt? Sie gebot dem Gedanken Einhalt. Dies durfte kein Gedanke sein, mit dem sie sich täglich herumquälte. Das hätte sie niemals überlebt.


  Sie trugen Conall ins Haus, und Conridge bedeutete ihnen, in den ersten Stock hinaufzugehen. Miki wollte folgen, doch Conridge hielt sie am Arm fest.


  »Nein, Sie nicht. Ich will mir Ihr Bein ansehen.«


  »Ich lasse ihn nicht allein!«


  Conridge zog sie in den hinteren Teil des Hauses. »Natürlich nicht. Aber jetzt haben ihn die Wölfe. Niles hat einen von seiner Meute angerufen. Er ist Arzt. Lassen Sie ihm ein bisschen Zeit mit Conall. Und währenddessen kümmere ich mich um Sie.«


  Miki ließ sich von Conridge in die makellose Küche schleppen. Lustig, Saras Küche war makellos, weil sie offensichtlich nicht benutzt wurde. Conridges Küche war makellos, weil wohl jemand in ihrer Familie einen Putzfimmel hatte.


  »Verstehen Sie das nicht falsch, aber ziehen Sie die Hose aus.« Miki hätte gelacht, wenn sie gekonnt hätte. Aber sie konnte nicht. Sie ließ die Hose zu Boden fallen, und Conridge drückte sie sanft auf einen Stuhl.


  Conridge kniete sich hin und hob Mikis Bein an, um sich die Wunde anzusehen, als Niles Van Holtz in die Küche kam. Er warf einen Blick auf seine Frau und zog eine Augenbraue hoch.


  »Wage es nicht!«, warnte ihn Conridge, ohne ihn auch nur anzusehen.


  »Ich habe kein Wort gesagt.« Sein Blick ging zu Miki. »Haben Sie schon etwas gegessen?«


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Dann also nein.« Er ging zu einer Reihe von Schränken und holte einen Topf und eine Pfanne heraus sowie frische Nudeln aus dem Kühlschrank.


  »Er ignoriert mich.« Miki erkannte ihre Stimme selbst nicht wieder. Es war kein Leben darin. Und bis es Conall besser ging, falls es ihm irgendwann besser ging, würde sie innerlich tot sein.


  »Natürlich ignoriert er Sie. Er ist ein Wolf. Das tun sie immer, wenn ihnen nicht passt, was sie hören.« Conridge säuberte die Wunde, desinfizierte sie und umwickelte sie mit einem sauberen weißen Verband. »Es wird höllisch wehtun, aber es wird verheilen.«


  »Danke.«


  Conridge blickte zu Miki auf. Sie wusste nicht, was die Frau in ihrem Gesicht sah, aber ihr Blick wurde so weich, dass Miki sie kaum wiedererkannte. Sie sah sogar irgendwie hübsch aus. »Ich weiß, Sie haben Angst, Miki. Aber sie tun für Conall, was sie können. Er ist ein Wolf, er wird kämpfen.«


  Miki nickte und Conridge stand auf. »Ich hole Ihnen etwas zum Anziehen.« Sie wandte sich an ihren Ehemann: »Und ich klaue dir ein paar Sachen für den Rest ihrer Meute.« Miki machte sich nicht die Mühe, ihnen zu sagen, dass das nicht ihre Meute war. Ihre Gefühle waren zu ausgelaugt.


  »Ich bin sofort zurück.« Conridge drückte Mikis Schulter und ging.


  Miki beobachtete Van Holtz am Herd. Sie war beeindruckt. Der Mann schien zu wissen, was er tat. Und was auch immer er da kreierte – es roch richtig gut.


  »Sie werden hier bis morgen in Sicherheit sein. Bis dahin werden wir wissen, ob Víga-Feilan…« Er unterbrach sich und sah sie über die Schulter an.


  »Überleben wird?«


  »Ich würde mir keine zu großen Sorgen machen. Er sieht … na ja, sehr stark aus. Und das Fieber hat schon angefangen.«


  »Fieber?«


  »So kämpfen unsere Körper. Das Fieber kann bis zu vierundzwanzig Stunden dauern. Und man weiß nie, was passieren wird, wenn man es durchmacht. Manchmal gar nichts. Manchmal verwandelt man sich tausendmal in zwanzig Minuten. Und manchmal fängt man an durchzudrehen. Es ist Glückssache.«


  »Ich sollte bei ihm sein.«


  »Sobald Sie etwas gegessen haben.« Van Holtz warf eine Portion sautierte Nudeln auf einen Teller, rieb ein bisschen zusätzlichen Käse darüber, holte eine Gabel und stellte alles vor Miki hin. »Essen Sie das. Normalerweise verlange ich für dieses Gericht in meinem Restaurant fünfzehn Mäuse.«


  Es roch toll, und plötzlich regte sich knurrend ihr Magen. Tief Luft holend, nahm sie die Gabel, die er ihr hinhielt, und kostete das Essen. Es schmeckte so gut, wie es roch.


  »Danke.«


  Er tätschelte ihre Schulter, dann ließ er sie allein. Sie aß, während er die Küche saubermachte. Ein zwangsneurotischer Wolf. Abgefahren.


  Während Miki den letzten Bissen nahm, den sie schaffte, kam ein Mädchen in kurzer Hose und T-Shirt in die Küche, einen Fußball unter dem Arm. »Ich bin vom Training zurück, Papa.«


  Das Mädchen stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihrem Vater einen Kuss.


  »Wie lief es?«, fragte er.


  »Gut. Aber der Rest des Teams bremst mich.« Das Mädchen drehte sich zu Miki um. »Hallo.«


  »Hi.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Miki.«


  »Kendrick?«


  Miki blinzelte. »Ja.«


  »Ich habe Ihre Doktorarbeit gelesen.« Plötzlich sah das Mädchen genauso aus wie seine Mutter. »Ich habe Fehler gefunden.« Das Mädchen verließ den Raum.


  Miki starrte Van Holtz an, und er zuckte die Achseln. »Sie kommt nach ihrer Mutter.«


  Conridge öffnete die Küchentür, während sie über ihre Schulter rief: »Ich sagte, du machst sofort deine Hausaufgaben, junger Mann! Und wage es ja nicht, die Zähne zu fletschen!« Sie kam herein, eine Jogginghose und ein langärmliges T-Shirt in den Händen. »Verflixte Wolfskinder.«


  Sie reichte Miki die Kleider. Ohne darüber nachzudenken, dass Van Holtz danebenstand, zog sie sich um.


  Gerade als sie das Shirt über den Kopf gezogen hatte, streckte Billy Dunwich den Kopf in die Küche. »Miki, wir brauchen dich.«


  Miki beeilte sich. Den Schmerz in ihrem Bein ignorierend, folgte sie Dunwich, der nur eine Jeans trug. Er führte sie die Treppe hinauf und zu einer Tür. Sie hörte Knurren und Schnappen, also drängelte sie sich an ihm vorbei und riss die Tür auf. Conall, in Wolfsgestalt, drehte vollkommen durch. Sie konnte das Weiße in seinen Augen sehen, während er sich im Kreis drehte und nach jedem schnappte, der ihm zu nahe kam. Derjenige, von dem sie annahm, er sei der Meutenarzt, hatte eine Spritze in der Hand und stand hinter mehreren Van-Holtz-Wölfen. Die anderen Wölfe schienen nicht zu wissen, was sie tun sollten.


  Sie betrat das Zimmer. »Conall!« Beim Klang ihrer Stimme wirbelte der Wolf herum. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. »Komm her, Baby!« Er rannte zu ihr. Seine Schulter hatte wieder angefangen zu bluten, und er humpelte merklich. Er kam zu ihr, ließ sich vor sie hinplumpsen und legte den Kopf in ihren Schoß. Er winselte, dann überlief ihn ein Schauer. »Ist gut, Baby. Ich lasse nicht zu, dass dir jemand wehtut.« Sie streichelte seinen Kopf und wartete, bis er sich beruhigt hatte. Dann blickte sie zu dem Arzt auf. »Alles klar. Tun Sie’s.«


  Der Arzt kam herüber, kauerte sich neben sie und gab Conall eilig die Spritze. Sie schaute zu Dunwich auf. »Legt ihn aufs Bett.« Conalls Meute hob ihn hoch und drapierte ihn wieder aufs Bett.


  »Alle raus.«


  »Bist du sicher?«


  Sie nickte. »Ja. Ich mache das schon.«


  Die Wölfe gingen. Der Arzt war der letzte. »Sie müssen die Wunde noch einmal säubern, aber diese Spritze müsste ihn ruhig halten. Er wird im Fieberkrampf aber wahrscheinlich aufwachen. Ich kümmere mich heute Nacht um die anderen Wölfe, die verletzt wurden; ich bin also da, falls Sie mich brauchen.«


  »Danke.«


  Der Arzt ging und schloss die Tür hinter sich.


  Miki sah sich im Zimmer um. Es war ein riesiges Schlafzimmer mit angrenzendem Badezimmer. Sie war dankbar dafür. Sie wollte Conall überhaupt nicht mehr allein lassen. Nie mehr. Und dieser Gedanke machte ihr Angst.
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  Conall war kalt. Eiskalt. Er zwang die Augen auf und sah sich im Zimmer um. Er hatte keine Ahnung, wo er war. Was aber noch schlimmer war: er sah Miki nicht. Wo war Miki? Er musste sich überzeugen, dass es ihr gut ging.


  »Miki?« Er versuchte, sich aufzusetzen, aber in seinem Kopf hämmerte es.


  »Hey, hey. Nein, das tust du nicht, Wikinger!« Er fühlte ihre warmen Hände auf der Brust, die ihn zurück auf die Matratze drückten. »Du gehst jetzt noch nirgendwohin!«


  »In Sicherheit? Bist du in Sicherheit?«


  »Wir sind beide in Sicherheit, Baby. Alles ist cool. Schlaf einfach.«


  Er nahm ihre Hand und zog sie an sich. »Bleib bei mir, Mik!«


  »Ich gehe nirgendwohin.«


  Er lächelte und schloss wieder die Augen. »Versprochen?«


  Sie kicherte. »Ja. Ich verspreche es.«


  Er ließ sich zurück aufs Kissen sinken, hielt aber weiterhin ihre Hand fest.


  »Du lässt mich nicht los, was, Wikinger?«


  »Ich lasse dich niemals los, Mik. Außerdem ist mir kalt. Du musst mich wärmen.«


  Sie seufzte, und er spürte, wie sich das Bett leicht senkte, als sie neben ihm hereinschlüpfte. »Okay, okay. Komm her.«


  Sie zog ihn an sich und legte seinen Kopf an ihre Brust. Er schlang die Arme um sie und hielt sie fest. Sie küsste ihn auf den Scheitel und legte ihm die Arme um die Schultern.


  »Du riechst gut«, sagte er mit rauer Stimme. »Du bist läufig.«


  Sie lachte leise. »Du meine Güte, Conall, schlaf lieber eine Runde!«


  Jetzt, wo er wusste, dass sie in Sicherheit war, konnte er sich entspannen. Sie roch so gut, und die Wärme, die von ihrem Körper ausging, gab ihm so ein unglaublich beruhigendes Gefühl. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass sie ihm mit der Hand durch die Haare fuhr.


  Miki strich Conall die Haare aus dem Gesicht. Er schlief wieder. Seit Stunden wachte er immer wieder auf und machte sich Sorgen um ihre Sicherheit. Es war beinahe zu viel, seine ständige Sorge um sie. Sie hatte immer die Liebe und den Schutz von Frauen gehabt. Ihre Mutter und ihre Großmutter. Sara und Angelina. Aber nie von Männern. Die meisten Männer fanden sie entweder einschüchternd oder sogar ein bisschen beängstigend. Auch Craig und die Jungs schienen einen gesunden Respekt vor ihr zu haben.


  Aber Conall … Conall war anders. War sie ihm wirklich wichtig, oder war das nur das Fieber? Woher zum Geier sollte sie das wissen? Sie verstand etwas von Wissenschaft. Mathe. Und ein bisschen Geschichte. Sie wusste, wie man den besten Martini machte, und sie beherrschte einen ganz anständigen Roundhouse-Kick. Das war’s. Alles, was mit Leuten und echten Gefühlen zu tun hatte, machte sie vollkommen ratlos.


  Miki küsste Conall noch einmal auf die Stirn und legte sich neben ihn. Sie war so müde. Das überraschte nicht, nach allem, was sie in den letzten Stunden durchgemacht hatte. Aber nach einem kleinen Nickerchen, nur ein paar Minuten, würde sie wieder wie neu sein.


  Sie schloss die Augen und ließ sich vom Schlaf übermannen.


  Er hatte den besten aller Träume. Einen dieser heißen Träume von Miki, die er hatte, seit er sie kennengelernt hatte. Und er genoss diesen Traum, denn sie roch so gut. Es waren ihre fruchtbaren Tage.


  Er war hinter ihr, die Arme fest um ihre Taille geschlungen. Er rieb die Nase an ihrem Hals und leckte ihn. Sie seufzte leise und kuschelte sich rückwärts an ihn. »Mein Wolf.«


  »Ich gehöre ganz dir, Baby.«


  Sie fasste ihm an den Schenkel. »Besorg’s mir, Wolf!«


  O ja. Was für ein toller Traum. Er strich ihr mit der Hand über den Bauch bis in ihr Höschen, ließ die Finger zwischen ihre Schenkel und über ihren Kitzler gleiten. Ihr Körper zuckte, und sie stieß ein leises Stöhnen aus, als zwei seiner Finger in ihre Muschi eindrangen. Sie war schon feucht. Feucht und heiß. Sie nahm seine Hand und schob die Finger tiefer hinein.


  Er lächelte und machte es ihr langsam mit den Fingern. Sie stöhnte wieder, ihr Knackarsch rieb sich an seinem Schwanz. Er war vorher schon hart gewesen, jetzt stand er in Flammen. Er wollte tief in ihr sein. So tief wie seine Finger. Tiefer. Er fuhr mit dem Daumen über ihre Klitoris, und sie keuchte, ihr Kopf fiel nach hinten gegen seine Schulter. »Gott, Conall!« Er liebte es, wenn sie mit ihrer sexy Stimme seinen Namen sagte. Er fühlte ihre Stimme am ganzen Körper.


  Mit dem Daumen umkreiste er ihren Kitzler, und ihre Finger gruben sich in seine Hand. Ihr Körper spannte sich. Er leckte wieder ihren Nacken. »Miki?«


  Sie drängte sich rücklings an ihn, ihr Körper begann zu beben. »Tu’s, Conall. Bitte.«


  »Bist du sicher, Baby?«


  »Bitte«, flehte sie noch einmal. Und da war er sich sicher, dass es ein Traum war, denn Miki hätte ihm inzwischen schon in die Nüsse getreten und ihn nicht angefleht.


  Er fuhr die Reißzähne aus, drehte den Kopf zur Seite und biss ihr in den Nacken. Sie schrie leise auf, aber er konnte nicht sagen, ob wegen des Bisses oder wegen des markerschütternden Orgasmus, den sie hatte. Um ehrlich zu sein, war es ihm egal. Während er ihr das Blut ableckte, wusste er nur eines: Sie gehörte jetzt ihm. Und nichts würde daran je etwas ändern.


  Zumindest nicht hier in seinen Träumen.


  Miki hatte den coolsten Traum aller Zeiten. Ein Traum, der aus einem ihrer lauten Orgasmen bestand, zu denen sie anscheinend nur Conall bringen konnte. Diesmal mit nichts weiter als seinen Händen und Zähnen. In diesem Traum ließ sie sich von ihm markieren. Tatsächlich flehte sie ihn sogar geradezu darum an. Es fühlte sich aber auch so richtig an. Und es war ein Traum, weshalb sie nicht befürchten musste, verletzt zu werden. Oder sich zu verlieben.


  Hier konnte sie alles tun, was sie wollte. Sie zog seine Hand aus sich und drehte sich in seinen Armen, küsste ihn tief und lange. Ihre Zungen trafen sich, verschränkten sich, neckten sich. Sie spürte seinen Schwanz an ihrem Bein. Er war hart und heiß, und er gehört nur ihr. Sie umfasste ihn und strich mit dem Daumen über die Eichel.


  Conall knurrte in ihren Mund. »Gott, Miki-Baby.« Seine Hände packten ihr Shirt und zogen es ihr über den Kopf. Der BH war als Nächstes dran. Dann küsste er sich an ihrem Körper hinab, während er ihr die Jogginghose und den Schlüpfer auszog. Er küsste sich wieder herauf und verweilte bei ihren Brüsten. Dann an ihrem Hals. Küsste sie wieder auf den Mund. Ließ sich Zeit zum Erkunden. Sein Körper fühlte sich immer so gut an. So richtig. Er rückte näher, und sie spürte, wie sein Schwanz in sie hineinglitt. Sie wölbte den Rücken und warf Conall beinahe ab.


  Er fühlte sich so gut an in ihr. Er trug kein Kondom, und ihre Muskeln umschlossen ihn fest, zogen ihn tief hinein. Er knurrte wieder, und sie spürte es am ganzen Körper.


  Seine Stöße waren langsam und tief, und sie verlor sich völlig in ihnen. Ihr Körper hob sich seinem entgegen, genoss das Gefühl seiner Haut. Nichts hatte sich je so richtig angefühlt.


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie von einem Orgasmus überrollt und klammerte sich an Conall. Dann kam er in ihr. Ein weiterer Orgasmus erschütterte sie, kaum dass der letzte vorbei war. Sie packte Conalls Brust mit den Zähnen und biss zu. Sie schmeckte Blut, und ohne darüber nachzudenken, leckte sie seine Wunde sauber. Als sich ihre Körper beruhigten, löste sie ihre Zähne von ihm, hielt ihn aber weiterhin fest umklammert.


  »Ich liebe dich, Wikinger«, flüsterte sie und genoss ihren Traum.


  »Ich liebe dich, Miki-Baby.« Dann begann ihr Traummann zu schnarchen.
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  Conall wachte auf, als ihm die Sonne ins Gesicht schien. Er fühlte sich großartig. Das war das Tolle am Fieber. Wenn man es überlebte, ging es einem normalerweise sogar besser als vor der Verletzung.


  Miki lag in seinen Armen, und er genoss es. Vor allem, weil das Letzte, woran er sich aus der letzten Nacht erinnerte, war, dass sie sich lautstark gestritten hatten. Aber daran wollte er jetzt nicht denken. Er zog sie enger an sich, und sie seufzte leise im Schlaf.


  So richtig sich all das auch anfühlte – er wusste, etwas stimmte nicht. Er kam nur nicht darauf, was es war. Er schaute auf sie hinab. Sie schlief und war schön wie immer, außerdem war sie nackt und hatte die Gliedmaßen um ihn geschlungen. Er brauchte einen Moment, aber dann merkte er, dass er in ihr war. In ihr, ohne Kondom.


  O-oh.


  Auf dem Kissen hinter ihrem Kopf war Blut. Er zuckte zusammen, als er ihren Nacken berührte. Dann zuckte sie zusammen, weil er die Wunde berührt hatte.


  Er erinnerte sich, dass ihre fruchtbaren Tage gestern begonnen hatten. Er beugte sich vor und schnüffelte an ihr. Ihr Geruch hatte sich verändert. Was nur eines bedeuten konnte.


  Er schloss die Augen. Sie wird mich fertigmachen.


  Sie bewegte sich unter ihm, und er wurde sofort wieder hart. Junge, war das ein schlechtes Timing!


  Miki streckte sich, breitete die Arme aus, schob ihn von sich und aus sich heraus. Sie gähnte und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Sie sah sich um, und dann schien sie sich zu erinnern, warum sie hier war … wo auch immer das sein mochte.


  »Conall?« Sie drehte sich um und sah ihn an. »Conall? Geht’s dir gut?«


  »Ja, Mik. Mir geht’s gut.« Sie beugte sich über ihn und befühlte seine Stirn. Ihre nackten Brüste strichen über seinen Arm, und er hatte das plötzliche Bedürfnis, sie noch einmal zu haben.


  »Dein Fieber ist zurückgegangen. Das ist gut.« Sie sah ihn ganz merkwürdig an. Dann warf sie sich plötzlich in seine Arme. Er war so verblüfft, dass er zurück aufs Bett fiel. Er zog sie an sich, und sie drückte ihn fest. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, flüsterte sie leidenschaftlich.


  Er schloss die Augen. Nichts fühlte sich so richtig an, wie diese Frau in den Armen zu halten. Und zu wissen, dass er ihr wirklich etwas bedeutete, dass sie sich Sorgen machte … es gab nichts Besseres.


  Miki, die sich eindeutig nicht wohl in ihrer Haut fühlte, wenn sie Gefühle zeigte, befreite sich aus seinen Armen. Sie setzte sich auf die Bettkante. »Es tut mir wirklich leid, was gestern passiert ist, weißt du?« Sie sah ihn an, wandte den Blick aber sofort wieder ab. »Du hast mich überrumpelt. Und ich hätte nicht gedacht, dass du … ich hatte einfach noch nie…« Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Vergiss es. Wir reden später darüber. Richtig. Du und ich. Okay?«


  Doch bevor er ihr antworten konnte, bevor er ihr sagen konnte, dass die Entscheidung schon für sie getroffen war, stand sie auf und ging ins Badezimmer. »Wenn ich fertig bin, sage ich Van Holtz und der Meute, dass es dir gut geht.«


  Himmel, sie befanden sich im Revier einer anderen Meute! Tja, das erklärte den fremden Wolfsgeruch überall.


  Conall ließ sich aufs Bett zurücksinken und wartete. Wartete darauf, dass sie merkte, was passiert war. Sie dachte wahrscheinlich dasselbe, was er zunächst gedacht hatte. Dass es ein Traum gewesen war. Aber er hatte sie markiert. Sie gehörte ihm. Ein Leben lang. Und es würde nie wieder eine andere Frau für ihn geben. Niemals.


  Doch er kannte Miki inzwischen fast besser als sich selbst. Sie würde nicht gut damit zurechtkommen. Sie würde das Gefühl haben, in der Falle zu sitzen. Und sie hasste es, in der Falle zu sitzen. Er hatte Mühe, sich an letzte Nacht zu erinnern, aber er wusste, sie hatten sich in etwas verfangen, das ursprünglich war und älter als die meisten Götter. Er war sich ziemlich sicher, dass sie ihm gesagt hatte, er solle sie markieren. Dass sie gewusst hatte, was er vorhatte, ohne dass er es tatsächlich gesagt hätte. Der Wolf in ihm wollte sie. Er wusste, sie war die richtige Gefährtin für ihn. Und das war sie auch.


  Miki hätte gestern davonlaufen können. Sie hätte mit Conridge abhauen und keinen Blick zurückwerfen können. Aber sie hatte sich einem grausamen Klan von Hyänen gestellt, um ihn und seine Meutenkameraden zu retten. Sie hatte sich nicht einmal Sorgen um sich selbst gemacht. Nur um ihn. So handelte eine Gefährtin. Seine Gefährtin.


  Er hörte die Toilettenspülung und zählte. »Fünf. Vier. Drei. Zwei…«


  »Conall!«


  »Eins.« Er seufzte und wartete.


  Miki kam aus dem Badezimmer gestürmt, nur mit weißen Tennissocken und einem echt angepissten Gesichtsausdruck.


  »Was ist das für eine Scheiße?« Sie deutete in ihren Nacken. Er sah nicht einmal hin. Nicht, wenn sie nackt vor ihm stand.


  »Mein Zeichen.«


  Sie starrte ihn an. Er wartete darauf. Auf den Wutausbruch. Die Schimpftiraden. Das ganze Paket. Er wusste, es würde kommen.


  Aber es kam nicht. Miki starrte ihn nur an. Dann nahm sie schweigend ihre Kleider vom Boden, ging ins Bad zurück und schloss leise die Tür hinter sich.


  Okay. Das war jetzt definitiv nicht die Reaktion, die er erwartet hatte. Er hatte Wut erwartet. Mit Wut konnte er umgehen. Was auch immer sie im Moment durchmachte, schien nicht einmal einen Namen zu haben.


  Er stieg aus dem Bett und öffnete die Badezimmertür. Sie hatte ihr T-Shirt und den Slip angezogen, aber das war alles. Jetzt saß sie auf dem Badewannenrand, die Sporthose in der Hand, und starrte auf den Boden.


  »Miki?«


  Sie schaute zu ihm auf. Ihre dunklen Augen glitzerten in dem hell erleuchteten Badezimmer. »Du konntest mich nicht selbst entscheiden lassen, oder?«


  Die Wut war kontrolliert, und das beunruhigte ihn. Wenn sie schimpfte und tobte, wusste er, dass sie einfach die verrückte Miki war. Aber das … das war die Miki, die einem Löwen den Kopf wegpustete.


  »So war es nicht, Mik, und das weißt du auch.«


  Sie seufzte. Ruhig. Von Sekunde zu Sekunde bekam er mehr Angst. »Ich gehe zurück nach Texas, Conall.«


  Er kauerte sich neben sie und legte sanft die Hand auf ihr Bein. »Nein.« Er sprach leise. Er wollte, dass sie wusste, dass sie nichts zu befürchten hatte. Dass sie bei ihm sicher war. »Nicht, bevor wir darüber geredet … au!«


  Sie hatte ihn geboxt. Direkt auf die Nase.


  »Wofür war das denn jetzt?«


  »Weil du ein verlogener Scheißkerl bist! Dafür war das!« Ja. Das war die Miki, die er kannte und liebte. »Ich gehe zurück nach Texas, und du kannst mich nicht aufhalten, du Arschloch!«


  Conall stand auf, verschränkte die Arme vor der Brust und blockierte die Tür. »Nein. Das tust du nicht.«


  Sie starrte ihn an. Diese muskulösen, riesenhaften Arme, verschränkt vor dieser muskulösen, riesenhaften Brust. Die starken gespreizten Beine. Er füllte den Türrahmen komplett aus. Er schloss sie ein. Und das gefiel ihr überhaupt nicht.


  »Das war keine Bitte, Conall.«


  »Du läufst nicht davon. Vor uns.«


  Vor uns? Wann war die Bettgeschichte zu einem »Wir« geworden?


  Sie ließ den Kopf in die Hände sinken. Er machte sie wahnsinnig. »Es gibt kein Wir. Es wird nie ein Wir geben.«


  »Warum nicht?«


  Okay. Warum brachte sie diese Frage ins Schleudern? »Weil.«


  »Weil was?«


  Himmel, es war als spräche sie mit einem Zehnjährigen. »Weil ich es sage.«


  Er lächelte. »Mehr fällt dir nicht ein, Miki-Baby?«


  »Nenn mich nicht so!«


  »Das hat dich bisher auch nicht gestört.«


  Sie stand auf und zog die Hose an. »Tja, jetzt stört es mich aber.«


  Er ging auf sie zu, und sie wich zurück. »Und warum?« Sie stieß rückwärts an das Edelstahl-Waschbecken. »Weil ich das normalerweise sage, wenn ich in dir bin? Wenn du kommst und meinen Namen schreist?«


  Okay. Warum konnte sie nicht atmen? Er war so nahe und roch so gut. Nein. Das genügte nicht. Sie musste weg. Irgendwohin. Egal wohin. Weg von ihm. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Zum Analysieren. Zum Planen.


  »Gestern Nacht hast du mir gesagt, du liebst mich.« Oh, daran erinnerte er sich also!


  »Ich habe geschlafen.«


  »Nicht zu tief, um mich zu vögeln.«


  »Himmel, Conall!« Sie wollte ihn von sich stoßen, aber sie wusste, dass sie seine Haut nicht berühren konnte. Wenn sie ihn berührte, war sie verloren.


  »Sag mir, dass ich dir egal bin, Miki.« Er beugte sich vor, sein Mund war so nahe. »Sag es mir, und vielleicht glaube ich dir.«


  »Du bist mir egal.« Das wäre viel überzeugender gewesen, wenn sie es nicht geflüstert und dabei auf seinen Mund gestarrt hätte.


  Seine Lippen waren nur noch Zentimeter von ihren entfernt. »Lügnerin.« Dann küsste er sie. Seine Lippen auf ihren, seine Zunge glitt in ihren Mund. Seine Hände griffen in ihre Haare. Sofort reagierte ihr Körper. Ihre Arme legten sich um seinen Hals. Ihr Körper presste sich an ihn. Und ihr Bedürfnis, auf die Knie zu sinken und ihn in den Mund zu nehmen, überwältigte sie fast.


  Er löste sich ein wenig von ihr, aber seine Hände waren immer noch in ihren Haaren, und sein Oberkörper drückte sie immer noch gegen das Waschbecken. »Bleib bei mir, Miki!«


  »Ich kann darüber jetzt nicht nachdenken.« Keuchen. Sie musste wirklich aufhören zu keuchen.


  »Dann denk einfach nicht.« Sein Mund fing ihren wieder ein, und sie wurde feucht. Die Nippel wurden hart. Das Übliche. Sie hatte keinerlei Kontrolle über sich, wenn er in der Nähe war. Null.


  Als er auf die Knie sank, explodierte sie fast. Warum tat er ihr das an? Sie versuchte, es ihm leicht zu machen. Ihm einen Ausweg zu zeigen. Warum quälte er sie so?


  Weil, du Idiotin, er vielleicht gar keinen Ausweg will? Okay. Seit wann gab es diese neue Stimme in ihrem Kopf?


  Conall zog ihr die Hose und den Slip aus und warf beides beiseite. Dann drückte er ihre Beine auseinander und begann, sie zu lecken.


  »Verdammt, Conall!« Er ignorierte sie. Was hatte Conridge gesagt? Wenn ihnen nicht passt, was sie hören, ignorieren sie es einfach. Und das tat der Wikinger eindeutig. Aber seine Zunge fühlte sich so gut an. Und dann knurrte er. Ein tiefes Knurren, das tief aus der Brust kam. Es vibrierte auf seiner Zunge und in ihrer Klitoris und raubte Miki vollends die Kontrolle. Das war besser als absolut alles, was sie je erlebt hatte. Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und hielt ihn fest. Sie liebte das Gefühl seiner Haare an den Innenseiten ihrer Schenkel. Sie liebte die Wärme seines Körpers. Sie liebte es, wie seine Hände ihren Hintern umfassten, während er sie leckte. Sie liebte alles daran. Alles an ihm.


  Das Knurren, das Lecken, alles zusammen trieb sie weiter und weiter. Und das mit Macht. Das tiefe Stöhnen, das sie ausstieß, als sie zum Höhepunkt kam, klang, als käme es von irgendwo anders. Von einer ganz anderen Person.


  Während sie noch zitterte, hob Conall sie hoch und setzte sie auf das Waschbecken. Dann war er in ihr. Es schien, als wäre sie nicht die Einzige mit Kontrollverlust. Sie legte ihm die Beine um die Taille und klammerte sich fest, während er ihre Hüften packte und ihren Körper für sich beanspruchte. Jedes Mal, wenn er sie nahm, fühlte sich besser an als das Mal zuvor.


  Sie ließ den Kopf nach hinten sinken, und Conall saugte an ihrer Kehle. Sie liebte diesen Mann. Sie wusste es. Aber sie hatte furchtbare Angst. Sie hatte immer angenommen, dass sie diejenige sein würde, die für immer allein blieb. Sie hatte gehofft, dass Angie und Sara immer einen Platz beim Thanksgiving-Dinner für sie haben würden.


  Aber der Winkinger…


  Er hatte sie markiert, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Und sie hatte ihm gesagt, er solle es tun. Sie hatte gedacht, das sei nur ein erstaunlicher Traum gewesen. Ein erstaunlicher feuchter Traum. Jetzt wusste sie, dass es wirklich passiert war. Im Halbschlaf oder nicht – sie hatten sich auf einer Ebene gefunden, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte. Jetzt war sie »die Seine«, wie Sara zu sagen pflegte. Und ihr schnell arbeitendes Gehirn war einfach noch nicht so weit, damit umgehen zu können.


  Natürlich hielt das ihren Körper nicht davon ab, komplett zu explodieren, wenn Conall in sie stieß. Sie biss ihm in die unverletzte Schulter, als sein heißer Samen in sie schoss. Da drang in ihr Bewusstsein, dass er kein Kondom trug, wie schon in der Nacht zuvor. Anscheinend waren sie jetzt so sehr ein Paar, dass Kondome nur optional waren.


  Und sobald ihr Körper aufgehört hatte zu zittern, würde sie etwas dazu sagen.


  »Hey, Conall. Bist du hier?« Eine männliche Stimme. Wahrscheinlich Dunwich. Er schien der Einzige zu sein, der mutig genug war, Conall zu konfrontieren, wenn er mit ihr zusammen war. »Van Holtz hat eure Sachen aus dem SUV und aus der Uni besorgt. Ein paar von den Cops, die den Fall bearbeiten, gehören zur Meute. Es dürfte also alles klar sein.«


  Miki verkrampfte sich und versuchte, sich zu befreien, aber Conall ließ sie nicht los. Er hielt sie an sich gedrückt, während er seine Stimme wiederfand. »Gut. Danke. Wir kommen gleich raus.«


  »Äh … ja. Klar. Okay.«


  Miki verdrehte die Augen, als sie den amüsierten Unterton in Dunwichs Stimme hörte. Depp.


  Conall küsste Miki auf die Stirn. Auf keinen Fall würde er sie gehen lassen. Jetzt verstand er, warum Zach die Finger nicht von Sara lassen konnte. Denn wenn man die Richtige gefunden hatte, wollte man sie nicht gehen lassen. Selbst wenn sie eine Nervensäge war. Natürlich war Conall bereit, Mikis Tendenz zur Nervensäge zu übersehen, solange sie weiterhin diese Orgasmen hatte, die ihm fast den Schwanz entzweibrachen.


  »Wir reden später darüber, okay? Entscheide dich einfach jetzt für gar nichts.«


  »Conall…«


  »Lass uns einfach zurückfahren, okay?«


  Sie wollte ihm widersprechen. Sie wollte ihm sagen, das sei nicht richtig. Er sah es in ihrem Gesicht. Aber er würde sie nicht lassen. Stattdessen würde er sie nach Hause bringen und sie so lange vögeln, bis sie aufgab und endlich verstand, dass sie ihm gehörte und er ihr. Für immer.


  Ja. Das klang nach einem Plan.


  Er zog sich aus ihr zurück und war überrascht, dass sie kein Wort über das fehlende Kondom verlor. Er wusste ja, dass es nicht mehr nötig war, aber sie noch nicht. Und er würde ihr nichts über die Schwangerschaft sagen, bis er sie überzeugt hatte, dass sie zusammengehörten. Er konnte nicht noch etwas gebrauchen, das sie ausflippen ließ. Als wolle er eine nervöse Stute anlocken. Wenn er sie jetzt verscheuchte, würde sie auf schnellstem Wege zurück nach Texas flüchten. Wenn sie akzeptieren sollte, dass sie ihm gehörte, musste er es bedächtig angehen. Na ja, so bedächtig es eben ging, wenn schon allein ihre Berührung an der Schulter seinen ganzen Körper zum Pulsieren brachte.
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  Er dachte, die Van-Holtz-Meute würde sie hinauswerfen, sobald er wieder gehen konnte. Da hatte er sich ganz kräftig geirrt. Stattdessen machte Niles Van Holtz ihnen allen Frühstück. Die unglaublichsten Waffeln, die er je gekostet hatte, Eier, Speck, Kaffee, Orangensaft, das volle Programm. Der Mann war ein Genie in der Küche.


  Er saß neben Miki, während sie und Conridge darüber sprachen, dass die Universitätsleitung schon angefangen hatte, den Hyänenangriff erfolgreich unter den Teppich zu kehren, indem sie behaupteten, eine Meute Wildhunde habe den Weg auf den Campus gefunden und dort Chaos angerichtet. Das Feuer, das Miki gelegt hatte, war so schnell wieder erloschen, dass es kaum erwähnt wurde. Und keiner hatte eine Ahnung, was mit Professor Leucrotta passiert war. Conall zwang sich, nicht zu reagieren, als er von den Knien des Mannes hörte, obwohl seine Meute beunruhigt wirkte.


  Seine Gefährtin hatte offenbar echten Schaden angerichtet. Um ihn zu beschützen. Um seine Meute zu beschützen. Er dachte die ganze Zeit: »Sie hat sich nicht aus dem Staub gemacht. Sie hat sich nicht aus dem Staub gemacht.« Dabei hätte sie gehen können. Ganz leicht.


  Er sah seine Meute an. Sie fürchteten sie alle. Sogar die Van-Holtz-Meute. Und jetzt, wo sie wussten, dass sie schwanger war, jetzt, wo sie es an ihr riechen konnten, warteten sie darauf, wie sie reagieren würde, wenn sie es selbst bemerkte. Sogar Niles Van Holtz sah ihn die ganze Zeit an, als wolle er sagen: »Willkommen in meiner Welt, Kumpel.«


  Wie aufs Stichwort stürmten Conridges Kinder in den Raum. Die Jungs waren typische Wolfswelpen. Laut, ungestüm und mit scharfen Zähnen. Das Mädchen war anders. Sie schien nicht älter als zwölf oder dreizehn zu sein, aber sie bewegte sich gemessen. Teilte sich ihre Kräfte ein. Sie wirkte überhaupt nicht wie ein Wolf, aber sie roch wie einer. Sie würde eines Tages die Anführerin sein. Und sie wusste es jetzt schon.


  Sie folgte ihren Brüdern ruhig in Richtung der Küchentür, die auf den Flur hinausführte. Doch plötzlich blieb sie stehen und sah Miki geradeheraus an.


  »Sie waren gestern Abend noch nicht schwanger, oder?«


  Der ganze Raum erstarrte. Hätte Conall es nicht besser gewusst, er hätte geschworen, dass das ganze Universum erstarrt war. Dass das Universum genauso wie sie alle sehen wollte, was Miki tun würde.


  Miki blickte langsam auf und wandte sich dem Mädchen zu. »Entschuldige. Wie bitte?«


  »Sie. Sie riechen schwanger. Papa hat mir erklärt, was das ist, als ich denselben Geruch an meiner Tante wahrgenommen habe. Sie haben gestern Abend noch nicht so gerochen. Aber jetzt.« Das Mädchen zuckte die Achseln. »Sie hatten wohl eine rege Nacht.« Dann, nachdem sie seine ganze Welt zerstört hatte, ging das kleine Miststück einfach hinaus.


  Miki drehte sich um, hielt aber den Kopf gesenkt und die Hände flach auf dem Küchentisch aus Stahl. Sie begann mit beiden Zeigefingern auf das Metall zu klopfen, und Conall sah, wie alle Wölfe zusammenzuckten. Dunwich winkte ihm zu und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Dann formte er irgendetwas mit den Lippen.


  »Was?«, flüsterte er lautlos zurück.


  Dunwich hob die Hand. Den Zeigefinger vorgestreckt. Den Daumen nach oben. Die anderen Finger zusammengerollt. Seine Hand sah aus wie eine Pistole.


  Oh, Mist.


  Conall warf einen Blick zu Miki hinüber, und da sah er die Waffe, die in einem Holster an ihrem Hosenbund befestigt war. Er hatte nicht einmal gemerkt, wie sie es angelegt hatte, als sie sich nach ihrer Dusche angezogen hatten. Conridge musste ihr eine für die Rückfahrt überlassen haben.


  Und als Miki plötzlich mit den Händen auf den Tisch hieb, warfen sich alle Wölfe außer ihm und Van Holtz zu Boden.


  Miki schob ihren Stuhl zurück. Sie sah Conall an. »Ich gehe ins Bad. Dann fahren wir.«


  »Miki, ich…«


  »Nein. Es gibt im Moment nichts zu sagen. Und ich meine nichts.« Miki sah Conridge an. »Danke für alles, Dr. Conridge.«


  »Jederzeit gern. Aber ich glaube, nachdem wir es gemeinsam mit einem Hyänen-Klan aufgenommen haben, können wir uns auch duzen. Ich heiße Irene.«


  »Danke, Irene. Ich rufe dich morgen wegen des Jobangebots an.«


  »Das ist gut.«


  Sie sah Van Holtz an. »Danke für alles. Ich weiß Ihre Gastfreundschaft sehr zu schätzen.«


  Allein seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, konnte sich Conall des Gefühls nicht erwehren, dass Van Holtz diese Geschichte bis ans Ende aller Tage erzählen würde. »Sehr gerne.«


  Miki sah sich am Tisch um und merkte, dass alle Wölfe verschwunden waren. Sie beugte sich nieder und spähte unter den Tisch. Zwölf Wölfe lagen ohne ersichtlichen Grund darunter – aber das schien sie kein bisschen zu verwirren. »Ich wollte euch allen dafür danken, dass ihr uns geholfen habt.«


  »Gern geschehen«, erwiderte der mutigste der Van-Holtz-Wölfe.


  Damit richtete Miki sich auf und verließ den Raum.


  Conall schloss die Augen. Wie bei dem Fieber der letzten Nacht war er sich ziemlich sicher, dass das hier erst schlimmer werden würde, bevor es besser wurde.


  Conridge lehnte sich über den Tisch und berührte Conall am Arm. »Ich würde mir keine Sorgen machen.« Sie deutete auf ihren Mann. »Ich habe ihm ein Messer ins Bein gestochen und seinen Mercedes in Brand gesteckt, bevor ich eingewilligt habe, ihn zu heiraten. Sie braucht nur Zeit.«


  Conall runzelte die Stirn. »Äh … danke?«
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  Miki sagte die ganze dreizehnstündige Fahrt über nichts, die Conall und die Meute zu einer zehnstündigen Fahrt machten, indem sie viel zu schnell fuhren und die Toiletten- und Essenspausen auf ein Minimum reduzierten. Aber was zum Geier hätte sie auch sagen sollen?


  Die SUVs, die die Van-Holtz-Meute ihnen geliehen hatten, hielten vor Saras und Zachs Haus. Das Alphapaar war schon draußen, da einer von der Meute sie angekündigt hatte.


  Miki stieg aus dem Wagen. Sie war barfuß, weil sie sich nicht überwinden konnte, Doc Martens zu einer Sporthose zu tragen. Sie war keine Modeexpertin, aber das war einfach zu geschmacklos. Sie humpelte langsam auf Sara zu. Ihre Wade war empfindlich, heilte aber bereits. Ihre Freundin sah ihr in die Augen und machte sich von Zach los. Sara wusste, dass etwas nicht stimmte. Die drei Freundinnen wussten immer, wenn mit einer von ihnen etwas ganz und gar nicht stimmte, auch ohne dass diese ein einziges Wort sagen musste.


  Als sie Sara erreichte, ging Conall an ihr vorbei. Er sagte nichts, ging einfach ins Haus. Zach folgte ihm.


  »Dein Bein?«


  »Das wird schon.«


  Sara sah sie an. »Was ist los, um Himmels willen?«


  Miki warf einen Blick zurück auf die Meutenmitglieder hinter ihr.


  Sara machte eine Kopfbewegung in Richtung Haus. »Geht!«


  Sie gehorchten. Als sie weg waren, wandte sich Sara wieder ihr zu.


  »Okay, Mann. Was ist los?«


  Miki sah ihre älteste und liebste Freundin an und brach in Tränen aus.
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  Conall hatte gerade ein Loch in die Wand geboxt, als Zach hereinkam. Er schloss die Tür und stellte sich hinter ihn.


  Den Kopf gegen die Wand gelehnt, schloss Conall die Augen. »Sie ist schwanger.«


  »Ich weiß. Ich konnte es meilenweit riechen.«


  »Sie wird nicht hierbleiben.«


  »Sie muss. Schwanger mit einem Meutenbaby? Jedes Rudelmitglied in ganz Nordamerika wird hinter ihr her sein. Und wer zum Henker weiß schon, was mit diesem Klan los ist. Abgesehen davon hast du sie markiert. Sie gehört dir.«


  »Nicht, wenn sie nicht will. Das weißt du genauso gut wie ich.«


  »Tja, du kannst nicht die ganze Zeit herumrennen und gegen Wände boxen. Das Haus macht das nicht lange mit.«
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  Miki saß am Küchentisch, den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt, ein Glas Buttermilch vor sich, und Sara schnüffelte an ihrem Nacken.


  »Was soll das, verdammt?«


  »Du riechst anders.«


  »Conridges Dämonenkind sagt, ich sei schwanger. Und das kleine Miststück hat ›Fehler‹ in meiner Doktorarbeit gefunden.«


  Sara setzte sich Miki gegenüber. »Entschuldige. Was?«


  »Du hast schon richtig gehört. Fehler! In meiner Doktorarbeit! Kannst du dir das vorstellen?«


  »Das meine ich nicht, du Nuss! Ich meine die … Schwangerschaft?«


  »Ach ja. Dieser Neandertaler hat mich geschwängert.«


  »Haben wir nicht die Kondome benutzt, die Angie und ich besorgt hatten?«


  »Doch, haben wir. Aber das ist während des Fiebers passiert.«


  »Und wo warst du?«


  »Im Halbschlaf.«


  Sara lächelte. »War es gut?«


  »Gott, ja.« Miki bedeckte den Kopf mit den Armen. »Der Mann fickt wie ein Gott!«


  »Nicht jede kann von Thor geliebt werden.«


  Miki hob den Kopf gerade so weit, um ihre Freundin finster ansehen zu können. »Halt die Klappe!«


  »Also … soll ich mich für dich freuen oder nicht?«


  »Himmel, Sara, ich weiß es nicht! Ich hatte nicht vor, ein Baby zu bekommen, weißt du? Eigentlich überhaupt nie!«


  Sara wurde plötzlich ernst, und Miki hob den Kopf und sah sie an.


  »Hör mal, Mik, egal, wie du dich entscheidest, ich stehe hinter dir. Immer.«


  Miki wäre beinahe schon wieder in Tränen ausgebrochen, dabei weinte sie sonst nie. Aber zu wissen, dass Sara immer für sie da sein würde, bedeutete ihr mehr, als sie sagen konnte.


  Sie wischte sich die Augen mit den Handflächen. »Das bedeutet mir viel. Aber ich glaube … ich glaube…«


  »Du willst es behalten, oder?«


  »Ich bin ganz schön blöd, oder?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Weil ich enden werde wie meine Mutter und mich allein mit einem Baby herumschlagen muss.«


  »Okay. Zuerst einmal musst du dir darüber keine Sorgen machen. Ich unterstütze dich immer, Mik. Und meine potentielle Nichte oder mein Neffe wird immer gut versorgt sein. Immer. Das ist also schon mal gar kein Problem. Und du weißt, dass Angie genauso darüber denkt.«


  Miki wischte sich schon wieder die Augen. Sie hoffte wirklich, dass sie schwanger war; andernfalls wurde sie völlig grundlos ein emotionales Wrack.


  »Und zweitens wirst du nie allein sein. Du hast immer noch mich. Du hast Angie. Und du wirst immer die Meute haben.«


  Daraufhin schnaubte Miki. »Machst du Witze? Die sind nur deinetwegen nett zu mir!«


  »Das ist Blödsinn.« Sara stand auf und nahm eine Schachtel Pralinen von der Ablage hinter sich. »Sie mögen dich.«


  »Ja, klar.«


  Kelly und Julie schoben die Glastüren auf und kamen herein. Sie waren beide nackt, Miki nahm an, sie hatten sich gerade verwandelt. Wenn ich hierbleibe, muss ich mich wohl an diese Sache mit der Nacktheit gewöhnen.


  Moment! Was denke ich da eigentlich, verdammt?


  »Hallo Mik, du bist wieder da.«


  »Ja. Ich bin wieder da.«


  »Also, ich und Julie wollen heute Abend losziehen. Komm doch mit. Das wird lustig. Wir feiern deinen Doktor und so.«


  Miki lachte. »Danke. Ich sage euch Bescheid.«


  »Cool.« Kelly nahm sich eine Handvoll Kekse aus einer Tüte, während Julie Gläser und eine Tüte Milch besorgte. Sie verschwanden durch die Küchentür, um zwei Sekunden später wieder zurückzukommen.


  Kelly schnüffelte. »O mein Gott! Wer ist schwanger?«
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  Conall hatte den Kopf unter der Decke versteckt, aber Zach ging einfach nicht weg.


  »Ich meine, wie sehr kannst du schon an ihr hängen?«


  »Ich habe sie markiert, und sie trägt mein Baby aus!«, raunzte Conall unter seiner Decke.


  »Ihr zukünftigen Eltern bringt mich immer wieder zum Lachen.«


  »Nur, weil du kinderlos bleiben willst…«


  »Sara und ich bevorzugen kinderfrei.«


  »Du bist ein Arschloch, Sheridan.«


  »Ja. Ich weiß. Und sie liebt mich trotzdem.«


  Conall streckte den Kopf unter der Decke hervor. »Und du liebst sie?«


  »Mehr als alles andere.«


  »Warum?«


  Zach lächelte. »Weil sie meinen Scheiß erträgt, ohne sich jeden Mist von mir gefallen zu lassen.«


  »Miki nennt mich Wikinger.«


  »Tja, sie hat dich eindeutig durchschaut. All diese anderen Schlampen haben dir deine liebe Nummer abgekauft. Das hat mich immer wahnsinnig gemacht. Du hast immer mehr Weiber abgekriegt als ich.«


  »Das könnte daran liegen, dass du schon immer ein sarkastisches Arschloch warst. Neben dir wirke ich natürlich wie der Nette. Abgesehen davon würde ich alles tun, um nicht zu sein wie meine Familie. Sogar nett sein.«


  »Du vergisst ständig, dass wir deine Familie sind. Nicht diese geisteskranken Schwachköpfe. Und wir wissen beide, dass ich dich fertigmachen würde, wenn du anfangen würdest, dich zu benehmen wie sie.«


  Ohne zu klopfen, kamen neun seiner Meutenkameraden herein.


  Mac Sumner lehnte sich an die Kommode. »So. Du hast sie also geschwängert, was?«


  Mit einem Knurren zog sich Conall die Decke wieder über den Kopf. Plötzlich wünschte er sich sehnlich, Waise zu sein.
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  »Also, du musst logisch darüber nachdenken.«


  Miki wusste nicht, wann das hier zu einer Vollversammlung der Meutenfrauen geworden war, aber bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatten sich zwölf zu dem Gespräch hinzugesellt. Fünf von ihnen hatte sie noch nie gesehen. Sie hatten alle eine Meinung, und sie wollten sie alle unterstützen. Es war das Verrückteste, was sie je erlebt hatte. Sie behandelten sie, als wäre sie eine von ihnen und als wäre es genauso ihre Aufgabe, ihr Problem zu lösen.


  »Wie, logisch? Entweder sie liebt ihn oder sie liebt ihn nicht. Entweder sie will bei ihm bleiben oder sie will nicht.« Kelly, die dankenswerterweise inzwischen angezogen war, war so klein wie sie. Aber sie war quirlig wie ein Minipinscher auf sechs Tassen Espresso, und ihre Stimme war rau wie grobes Sandpapier.


  »Für dich ist immer alles so schwarz und weiß«, blaffte Patty. »Vielleicht denkt sie nicht so. Du vergisst immer, dass Menschen anders denken!«


  »Blödsinn. Miki ist mehr Wolf als viele von uns.«


  Miki schaute zu Sara hinüber. Sie genoss es eindeutig ebenfalls, wie dieses Gespräch lief. Die Frauen hatten ihr die Schachtel Pralinen schon abgenommen, und jetzt bedienten sie sich alle daraus. Miki gab sich alle Mühe, den Wunsch zu unterdrücken, sie daran zu erinnern, dass Hunde keine Schokolade fressen sollten.


  »Hört mal«, warf ein Mädchen namens Mindy ein. »Das bringt uns nicht weiter. Wir sollten sie einfach fragen, ob sie ihn liebt.«


  Sie wandten sich alle zu ihr um.


  Miki sah sie an. Sie hatte sich das eben erst selbst eingestanden. Sie wusste nicht, ob sie schon so weit war, es einem Raum voller Fremder zu gestehen.


  Sara reichte Miki eine Praline. »Die ist mit Walnüssen.«


  Miki nahm die Praline und starrte darauf. »Danke.«


  »Du liebst ihn, oder, Mik?«


  Mit einem gepeinigten Ächzen schob sich Miki die Praline in den Mund und legte den Kopf wieder auf den Tisch.


  »Es ist keine Schande, Thor zu lieben.« Sie konnte die Erheiterung in Saras Stimme hören. »Er ist schließlich der Donnergott.«
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  »Ich glaube, wir weichen hier der wichtigsten Frage aus. Was am meisten zählt. Was Männern wie uns am meisten bedeutet.«


  Conall knurrte in Billy Dunwichs ernstes Gesicht. »Ich werde dir nicht sagen, ob sie schluckt!«


  Dunwich grinste. »Sag mir einfach, ob sie ein gutes Mädchen ist … oder ist sie ein sehr gutes Mädchen?«
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  Sara beendete das Gespräch auf ihrem Handy. »Ich habe Angie auf die Mailbox gesprochen. Sie wird dich wahrscheinlich später anrufen.«


  »Sie wird mir nur einen Vortrag halten.«


  »Das ist ihre Aufgabe. Meine ist, dir eine Stütze zu sein.«


  »Also, Stütze, was zum Henker soll ich machen?«


  »Woher zum Henker soll ich das wissen?«


  »Ich wusste es! Ihr habt mich in die Wüste geschickt und dort meinem Schicksal überlassen. Ich hätte niemals auf dich und Angelina hören sollen. In dem Moment, als die Reißzähne rauskamen, hätte ich weglaufen sollen!«


  Miki blickte auf, als es still wurde im Raum. »Was?«


  »Was meinst du damit, seine Reißzähne kamen raus?«


  Verdammt. Sie musste wirklich darauf achten, was sie sagte und wann. Für diese Erkenntnis hatte sie jetzt neunundzwanzig Jahre gebraucht.


  Sie räusperte sich und rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. »Manchmal verwandelten sich seine Augen und seine Reißzähne kamen raus.«


  Sara beugte sich vor. »Beim Sex oder wenn du ihn geärgert hast?«


  Wieder sah sie sich in dem Raum voller Meutenfrauen um. Sie schienen alle auf ihre Antwort zu warten. »Ähm … na ja, beides. Manchmal.«


  Miki richtete sich auf, als die Sprechchöre begannen: »Mi-ki! Mi-ki! Mi-ki!«


  Jetzt war sie komplett verwirrt. »Was? Was?«


  Sara sprang von ihrem Stuhl auf. »Mann! Du hast den Kerl dazu gebracht, beim Sex die Reißzähne auszufahren! Das ist unglaublich!«


  Kelly wirkte genauso beeindruckt. »Wir werden schon vor der Pubertät darauf trainiert, das zu kontrollieren, weil viele von uns Beziehungen mit Menschen haben, ohne dass die es je erfahren. Wir vögeln sie, aber wir paaren uns nicht unbedingt mit ihnen. Jedenfalls kommt es sehr selten vor, dass wir, du weißt schon, beim Sex ›ausbrechen‹. Nicht einmal miteinander.«


  »Also, wenn du ihn tatsächlich dazu gebracht hast, so die Kontrolle zu verlieren…« Mindy schüttelte den Kopf.


  »Und wir reden hier von Conall. Er dreht nie durch. Nie!«


  Die Frauen klatschten einander ab.


  »Wartet. Wartet.« Sara brachte sie zur Ruhe. »Also, Mik. Was ist mit dir?«


  »Was soll mit mir sein?«


  Sara legte die Hände flach auf den Holztisch und hob eine Augenbraue. Miki hatte das unbestimmte Gefühl, ihre Freundin rächte sich für die Bemerkung über den Rave von vor vier Tagen. Ziege. »War deine Reaktion genauso enthusiastisch wie seine zu sein schien?«


  Miki starrte die Frauen an, dann vergrub sie wieder den Kopf in den Armen.


  Sie hörte, wie Kellys Stimme verkündete: »Meine Damen, ich glaube, wir haben hier eine Schreierin!«


  Ihre Wangen brannten so, dass sie sicher war, sie würden gleich in Flammen aufgehen. »Ich hasse euch alle!«
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  »Sie hat einen erstklassigen Knackarsch, aber wenn sie erst ein Kind kriegt, ist dieser Arsch dahin.«


  Conall sah Jake finster an. Er fragte sich, ob es wirklich moralisch falsch wäre, ihn umzubringen.


  »Ist mir egal.« Conall richtete seinen finsteren Blick auf Zach. Er machte ihn für das alles verantwortlich. »Wenn es nur um ihren Arsch ginge, glaubt mir, dann hätte ich sie gevögelt und wäre inzwischen schon wieder weg.«


  »Wie könnte ein Wolf sie sitzenlassen?« Das kam von Dunwich. »Die Frau hat einen Hyänen-Klan angegriffen. Sie hat sie angezündet. Ich persönlich habe sie lieber auf unserer Seite.«


  Zach zuckte die Achseln. »Für mich klingt es, als würdest du sie lieben. Und wenn du sie liebst, dann sag ihr, dass sie dir gehört und dass sie sich gefälligst daran gewöhnen soll. Zeig ihr, wer die Hosen anhat. Das habe ich mit Sara auch so gemacht.«


  Zach schien wenig erfreut, als alle so sehr lachten, dass Conall tatsächlich aus dem Bett fiel.
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  Miki schaute auf, als Patty ein Glas Milch vor sie hinstellte. Sie starrte es verwirrt an, weil sie nicht um Milch gebeten hatte.


  Patty zuckte die Achseln und beantwortete ihre unausgesprochene Frage. »Tja, wenn du es behalten willst, bin ich mir ziemlich sicher, dass du Milch trinken solltest und so weiter.«


  »Wir müssen uns Bücher besorgen. Ihr wisst schon. Über Schwangerschaft und so«, schlug Kelly vor.


  »Und ich bin im Kreißsaal dabei.«


  »Ja, ich auch.«


  »Ich auch.«


  Miki konnte es nicht fassen. Diese Frauen boten sich freiwillig an, sie in den Kreißsaal zu begleiten. Ihr zu helfen, ohne dass sie überhaupt darum gebeten hatte. So war es also, zu einer Meute zu gehören. Sie vespürte schon wieder den Drang zu weinen, aber er verschwand, sobald die Wolfsfrauen Sara ansahen.


  Sie wusste, was ihre beste Freundin sagen würde, bevor sie den Mund öffnete. Miki war kein Wolf, aber sie konnte die Angst und Panik riechen, die von der Frau ausging.


  »Das soll wohl ein beschissener Scherz sein! Sorry, Kendrick, aber wenn die Fruchtblase platzt, bist du auf dich allein gestellt.«


  [image: ]


  »Wisst ihr was? Das ist Schwachsinn.« Conall gefiel Zachs Tonfall gar nicht, als der sich aufrichtete und in Richtung Tür ging. »Ich sage ihr, dass sie bleibt.«


  Die Männer sahen einander an, dann rannten sie hinter Zach her. Während Conall ihnen folgte, konnte er zusehen, wie ihm seine Zukunft mit Miki entglitt.


  [image: ]


  »Und was ist mit meiner Karriere? Conridge hat mir eine Lehrtätigkeit angeboten.«


  Sara grinste. »Erstens: Du hasst es zu lehren. Du hasst Collegekids. Und zweitens ist Nordkalifornien echt fortschrittlich geworden, es gibt hier tatsächlich auch ein paar Colleges. Und ein paar Universitäten. Der Staat macht sich auf akademischem Gebiet einen ziemlichen Namen.«


  Miki zeigte Sara den Mittelfinger, während die Frauen anfingen zu lachen. Doch als Zach, Conall und eine Gruppe von Meutenmännern hereinkamen, verstummten alle Gespräche.


  Zach schaute Sara an. »Was?«


  Saras Augen wurden schmal. »Ich frage mich nur, was ihr wollt.«


  »Wie kommst du darauf, dass wir etwas wollen? Das ist auch meine Scheißküche.«


  »Aha.«


  Zach ging zum Kühlschrank und warf jedem der Männer ein Bier zu. Als sie alle eines hatten, ging er auf die Küchentür zu, öffnete sie und hielt dann inne. »Aber wenn ich etwas sagen würde…«


  »Ich wusste es!« Sara stand auf. »Du kannst dich nicht einfach raushalten, oder?«


  »Sara, warte!« Miki stand auf. »Ich will hören, was der Schlaukopf zu sagen hat.«


  Zach sah sie finster an. »Hör mal, Tinker Bell, ich toleriere dich, weil es sein muss. Aber gegen mein besseres Wissen liebt Conall dich völlig durchgeknalltes Wesen. Ich weiß nicht, warum. Ich verstehe es nicht. Aber er tut es. Und wenn er dich liebt und Sara – der ich täglich mein Leben und das meiner Meute anvertraue – dich liebt, dann muss ich annehmen, dass etwas an dir dran sein muss, abgesehen von der großen Klappe und den winzigen Elfenfüßen.«


  Mikis Augen wurden schmal, und sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  Kelly trat zwischen die beiden. »Die übernehme ich mal kurz, ja?« Sie nahm die Pistole samt Holster von Mikis Jogginghose.


  Conall seufzte. Er hatte große Pläne für sein Leben mit Miki gehabt. Haus. Kinder. Waffenbörsen. Aber sein bester Freund war gerade dabei, diese Pläne zu atomisieren.


  Doch da hatte er die Rechnung ohne seine Alpha gemacht. Sie ging so schnell auf Zach los, dass alle, sogar Miki, zurückwichen.


  »Sollte das nett sein?«


  »Sie kriegt keine Nettigkeiten. Sie wird gerade mal so toleriert.«


  »Hör auf damit! Sofort!«


  »Ich sage doch nur, wenn sie ihn liebt, soll sie einfach bleiben, verdammt noch mal!«


  »Und es geht dich nichts an, ob sie ihn liebt oder nicht! Ob sie bleibt oder nicht!«


  »Sara, sie gehört schon zur Meute! Sie hat Conall gerettet. Dich. Und jetzt trägt sie ein Meutenbaby aus…«


  Da schaltete sich Miki ein. »Nenn unser Baby nie wieder so!«


  »…aber wenn sie ihn nicht will, um alles, was heilig ist, dann erlöst den armen Kerl endlich von seinem Leid!«


  Conall hörte sie weiterstreiten, aber er blickte weiter Miki an. Er wartete darauf, dass sie bemerkte, was sie gerade gesagt hatte. Sie brauchte ganze dreißig Sekunden. Er konnte den Moment an der puren Panik in ihrem Blick erkennen, als sie ihn ansah.


  Er lächelte. Ein breites, anzügliches Wikingerlächeln, da war er sich sicher. Und Miki war nicht allzu froh.


  »Das hatte gar nichts zu bedeuten!« Sie kreischte geradezu.


  Sara und Zach wurden aus ihrem Streit gerissen, als Conall sich vor Miki stellte.


  »Das bedeutete alles, Miki-Baby. Absolut alles.«


  »Du bist doch durchgeknallt! Es ist mir herausgerutscht, nichts weiter! Ich habe noch überhaupt nichts entschieden!«


  Die zwei standen jetzt dicht voreinander. Aber diesmal machte Conall sich nicht kleiner, um ihr in die Augen sehen zu können.


  »Gewöhn dich einfach dran. Ich liebe dich. Du liebst mich. Und wir müssen Babymöbel kaufen.«


  »Du kannst mich nicht zwingen, Wikinger!«


  »Du bist so in mich verliebt, dass du gar nicht weißt, was du tun sollst!«


  »Du hast doch Wahnvorstellungen!«


  »Heirate mich, Miki Kendrick.«


  »Nie im Leben!«


  »Wir können eine Maihochzeit feiern. Oder im September. Nach dem Baby oder vorher?«


  »Ich werde dich im Schlaf töten!«


  »Du kannst es ja versuchen.«


  »Du machst mich verrückt, und ich bin sicher, das ist nicht gut für die Dämonenbrut, die ich in mir trage!«


  Er lächelte angesichts ihres Geschreis. »Redet man so über unser Kind der Liebe?«


  Miki stieß einen ersticken Schrei aus. Und als Reaktion wurde Conalls Lächeln nur noch breiter.


  »Das reicht!«, schnauzte Miki. »Geht mir aus dem Weg, verdammt noch mal!«


  Und alle taten es. Sie sahen ihr nach, als sie hinausstürmte, und dann sahen sie alle Conall an. Er lächelte immer noch. Er konnte nicht anders. Miki brachte ihn zum Lachen.


  Zach schüttelte den Kopf. »Bist du sicher, dass du weißt, was du…«


  Mikis Gebrüll drang durch die Küchentür: »Beweg deinen Hintern, Wikinger!«


  Conall sah seinen besten Freund an. »Ich liebe diese Frau wirklich.«


  »Für diese Art von Geisteskrankheit gibt es Therapien, weißt du das?«


  Miki stand vor Conalls Bett und staunte es mit offenem Mund an. Es war riesig. Er hatte es bestimmt extra anfertigen lassen, damit seine großen Füße nicht über die Kante hingen.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich breitbeinig hin. Großfüßiger Mistkerl.


  Er kam herein und schloss die Tür. Gemächlich schlenderte er auf sie zu, immer noch mit diesem Wikingergrinsen im Gesicht. »Also, was willst du, Baby?«


  Sie knirschte mit den Zähnen. Konnte er vielleicht noch selbstgefälliger klingen? »Du hast Glück, dass sie mir die Waffe abgenommen haben.«


  Er legte ihr den Arm um die Taille und beugte sich nieder, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Du würdest mir doch nicht wirklich wehtun, oder?« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, und ein köstlicher Hitzeblitz schoss durch ihren ganzen Körper. »Würdest du nicht lieber die ganze Nacht vögeln, bis wir nicht mehr gehen können?«


  Er steckte die Hand in ihre Hose, und sie riss sich von ihm los und stolperte durchs Zimmer. Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie streckte die Hand aus. »Bleib!« Er lächelte sie an. Das schönste Lächeln, das sie je gesehen hatte. Sie liebte ihn. Sie hasste ihn. Sie konnte sich ihr Leben nicht ohne ihn vorstellen.


  »Ich verstehe dich nicht, Wikinger. Warum bist du so fröhlich?«


  »Weil ich dich liebe, Mik.« Ihr wurde ganz warm. »Und weil ich gewonnen habe.« Da wurde ihr heiß.


  Miki knurrte. »Du hast nicht gewonnen!«


  »Ich habe so was von gewonnen!«


  Das wollte er also spielen? Na schön!


  Sie lächelte. »Du glaubst also, du hättest gewonnen?«


  »Ich weiß es. Ich liebe dich. Du liebst mich. Und ich werde dich behalten.«


  Miki nickte. »Habe ich dir je erzählt, dass das FBI eine Pinnwand mit meinem Bild daran hat? Um genau zu sein, ein Bild von mir, Amy, Craig, Kenny Liu und Ben. Und unsere Fotos sind pyramidenförmig angeordnet, aber ich bin an der Spitze. Ich habe gehört, dass die Agenten Pfeile darauf werfen.« Sein Lächeln entgleiste ein wenig. »Die CIA ruft mich immer noch jedes halbe Jahr an, um mich zu fragen, ob ich in ihren – ich zitiere – ›Laboren‹ arbeiten will. Sie drücken sich nie genau aus, aber du hast gesehen, was ich herstellen kann, also rechne es dir selbst aus. Und es gibt mehrere Bundesstaaten in diesem Land, in die ich nicht einreisen darf für … na ja, für immer. Und die nächsten vierzig oder fünfzig Jahre wirst du damit beschäftigt sein, mich davon abzuhalten, dass ich etwas Grobes oder Unangemessenes sage, und du wirst versuchen, die Leute davon abzubringen, mich zu töten, weil du es nicht geschafft hast, mich davon abzuhalten, etwas Grobes oder Unangemessenes zu sagen.« Sie grinste. »Also, sag mir, Baby: Glaubst du immer noch, du hast gewonnen?«


  Klar. Er hätte sich ein nettes, normales Mädchen suchen können. Oder zumindest ein Mädchen, das sich in etwas anderes als einen Menschen verwandeln konnte. Aber nein, er hatte sich in Miki Kendrick verlieben müssen. Hackerin. Wissenschaftlerin. Spinnerin. Großartig im Bett.


  Seine Gefährtin.


  Die Frau, die ihn den Rest seines Lebens in den Wahnsinn treiben würde – wenn er Glück hatte. Sie lächelte ihn an. Und ihm wurde klar, dass sie genauso Wikinger war wie er selbst. Kein Wunder, dass sie diesen Schwachsinn durchschaute. Nein, er bekam genau das, was er verdiente. Wer hätte geahnt, dass die Götter ihn so sehr mochten?


  »Von mir aus. Komm, wir vögeln.« Er ging auf sie zu, und sie wich zurück.


  »Zuerst ein paar Grundregeln.«


  Er knurrte. »Und die wären?«


  »Ich mache kein Frühstück. Ich putze nicht. Ich werde nicht Mitglied von Clubs oder Vereinen, die den Begriff ›Mama‹ in ihrem Briefkopf tragen. Irgendwann werde ich tatsächlich wissen, was ich karrieremäßig machen will, und das bedeutet, dass die Dämonenbrut, die ich ausbrüte, größtenteils deine Sache sein wird, bis sie oder er sechzehn ist. Dann ist es Zeit für die Uni-Aufnahmetests, und dann komme ich ins Spiel. Ich werde natürlich auch vorher mit ihm oder ihr sprechen, wenn es sein muss. Und nein, dieser Deal beinhaltet nicht, dass ich stille. Das ist meine Sache. Änderungen vorbehalten, wenn der IQ höher ist als 140. Dann bin ich schon ab fünf dabei. Wenn das Baby geboren ist, können wir über Heirat reden. Aber ich ändere nicht meinen Namen, und das Wort ›gehorchen‹ wird nicht in der Zeremonie vorkommen.«


  »Ist das alles?«


  Sie lächelte. Da war es. Ein dickes, fettes Wikingergrinsen. »Falls ich bleibe, will ich eine Genehmigung, eine Waffe zu tragen. Und viel Glück damit, denn ich bin mir sicher, all meine FBI-Freunde werden mit Zähnen und Klauen dagegen kämpfen.« Ihr Lächeln wurde weicher. Es war ein Lächeln, das nur ihm allein gehörte. »Und ich liebe dich wirklich, Wikinger. Versuch einfach nicht, das gegen mich zu verwenden.«


  Ja. Er war eindeutig der glücklichste Mann der Welt. »Bist du jetzt fertig?«


  »Ja.«


  »Gut.« Er schnürte seine Stiefel auf, zog sie aus und warf sie quer durchs Zimmer. Sie sah ihm eine ganze Weile dabei zu, bevor sie schließlich etwas sagte.


  »Was tust du da?«


  »Ich mache mich nackig.« Er zog sich das T-Shirt über den Kopf, dann war die Jeans dran.


  »Warum?« Sie wich vor ihm zurück, und ein Lächeln drohte sich über ihr schönes Gesicht auszubreiten.


  »Damit ich dich mir auf meine dreckige, versaute Wikingerart zu Willen machen kann.« Er trat seine Jeans aus dem Weg. »Damit ich alle die ganze Nacht wach halten und ihnen zeigen kann, dass du eine Schreierin bist.« Er kam auf sie zu, und sie knallte rückwärts gegen den Nachttisch. »Damit ich es dir so oft besorgen kann, dass du nicht einmal mehr deinen eigenen Namen weißt.«


  »Das ist ja ein irrer Plan.« Cool. Sie keuchte schon wieder. Er liebte es, wenn sie das tat.


  »Ich finde ihn gut.« Er stand jetzt vor ihr. »Und hier sind meine Grundregeln.«


  Miki riss den Blick von seinem Schwanz los, um ihm in die Augen zu sehen, und verschränkte die Arme. »Und die wären?«


  »Wenn wir hier drin sind – bist du nackt. Auch wenn wir neunzig sind, das ist mir egal. Du bist nackt.«


  »Ich…«


  »Habe ich dir in deine Grundregeln reingeredet? Ruhe jetzt.«


  Sie schwieg, aber nicht, ohne zu knurren.


  »Lass Zach in Ruhe. Er ist der Alpha, mein bester Freund und mein Bruder. Also sag ihm nicht, er soll Stöckchen holen, wenn er den Streit nicht angefangen hat.«


  »Aber er…«


  Conall hielt ihr den Mund zu. »Kein. Wort.« Sie verdrehte die Augen und sah ihn böse an. »Ich erwarte, dass du immer zwei Paar von diesen Pumps hast, die du in Seattle dabeihattest. Der Absatz hat nicht niedriger als dreizehn Zentimeter zu sein. Ein Paar rot und ein Paar schwarz. Sie werden nur hier drin getragen. Und du wirst nackt sein. Außerdem mache ich jeden Morgen das Bett, aber tu dir keinen Zwang an, daran zu schnüffeln, wann immer dir danach ist. Und häng dein Herz nicht zu sehr an irgendwelche deiner Klamotten. Denn wenn sie nicht runter sind, wenn wir hier reinkommen, reiße ich sie dir vom Leib. Und ich reiße sie dir wirklich gern vom Leib. Denn ich mag es, wenn du nackt bist.«


  Sie zog seine Hand von ihrem Mund. »Sonst noch was, Wikinger?«


  »Nur noch eines.« Er zog ihre verschränkten Arme auseinander und trat ganz nahe heran. Er küsste ihren Hals, ihre Schulter, ihr Kinn. Dann hob er sie hoch. Automatisch legten sich ihre Beine um seine Taille, ihre Arme um seinen Hals. Sie vergrub die Hände in seinen Haaren und drängte ihren kleinen Körper an seinen. Sie sah ihm in die Augen und lächelte. Ein Lächeln, das nur ihm allein gehörte.


  »Egal, wo wir sind. Egal, wohin wir gehen. Oder wo wir enden. Sorge immer … und ich meine immer, Miki Kendrick…«, er flüsterte ihr ins Ohr, »…dafür, dass wir Kirsch-Wassereis im Gefrierschrank haben.«


  Miki brach in Lachen aus, während Conall sie zu ihrem gemeinsamen Bett trug.


  [image: ]Epilog[image: ]


  Sie öffnete mühsam die Augen. In ihrem Kopf hämmerte es. Ihr Rücken tat weh. Sie hatte Schmerzen in Armen und Knien. Sie setzte sich langsam auf und hielt den Blick von der Balkontür abgewandt, durch die das helle Morgenlicht strömte.


  Sie wartete, bis sie das Gefühl hatte, sich umsehen zu können, ohne sich erbrechen zu müssen, dann musterte sie den Raum. Er war schön. Tolle Möbel. Hartholzboden. Ein weiches Bett mit Stahlrahmen. Allein die Ausstattung dieses Raumes musste eine hübsche Stange Geld gekostet haben. Goldfarbene Seidenbettwäsche mit erschreckend hoher Fadenzahl bedeckte ihren nackten Körper.


  Die Schlafzimmertür stand offen, und sie überlegte, ob sie weglaufen sollte. Sie war sich allerdings ziemlich sicher, dass sie sich übergeben musste, sobald sie aufstand. Aber sie machte sich keine allzu großen Sorgen. Ihre Wunden waren verbunden. Ihr Körper gesäubert. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war etwas, eine Menge von Etwas, die zwischen den Bäumen in der Nähe ihres Ladens hervorkamen und sie angriffen. Sie hatten fast wie Hunde ausgesehen, aber sie war sich nicht sicher. Sie erinnerte sich, nach ihrer Waffe getastet zu haben, dann hatte sie etwas von hinten … umgeworfen? Und das war das Letzte, woran sie sich erinnerte.


  Sie rieb sich die Schläfen und versuchte, die vergangenen Stunden zu rekonstruieren. Da hörte sie es. Es war kein Knurren. Auch kein Brüllen.


  Es war ein Schnurren.


  Angelina Santiago schaute wieder zur Schlafzimmertür hinüber und sah einen sechshundert Pfund schweren Tiger vorbeigehen. Er blieb stehen. Sie konnte immer noch seinen Schwanz langsam hin und her schwingen sehen. Dann ging er rückwärts und wandte ihr den majestätischen Kopf zu, um sie anzusehen. Und sie sah ihn an. Geduldig wartete sie darauf, dass die Angst einsetzte. Und die pure, unverfälschte Panik, die damit einhergeht. Dann verwandelte er sich und sprach.


  »Na, so was. Hallo, Süße!«


  Angie hauchte eine Mischung aus Seufzen und Ausatmen. »Oh, Scheiße…«
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